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Die Hexenfalle

Schmale Hände hoben den Kopf vom schwarzen Samt, drehten ihn mit dürren Fingern hin und her. Wo der Halsansatz auf dem Tuch geruht hatte, blieb ein dunkler, klebriger Fleck zurück. Die Spinnenfinger strichen fast zärtlich über das dunkelblonde Haar. Wäßrige Augen musterten den vom Rumpf getrennten Kopf, ein dünnlippiger Mund mit lückenhaftem Gebiß verzog sich zu einem diabolischen Grinsen. Als das faltige Geschöpf sprach, klang es hohl wie aus der Tiefe eines alten Grabes.

»Kennt ihr ihn, meine Lieben?«

Der Rabe schüttelte das Gefieder und wollte nach den Augen hacken. Eine schnelle Bewegung der Schulter, auf der er hockte, brachte ihn aus dem Gleichgewicht. Er krächzte zornig.

Die Katze auf der anderen Schulter schloß die grünen Augen. »Er war einmal Professor Zamorra, nicht wahr?« schnurrte sie zufrieden.


Professor Zamorras Hand glitt zum Hals hinauf und unter die dünne Silberkette, an der er das Amulett trug. Gerade so, als wolle er sie lockern, dabei hing sie schon locker genug. Sekundenlang schloß er die Augen, dann schüttelte er stirnrunzelnd den Kopf.

»Ist etwas?« fragte Lady Patricia Saris, der sein kurzes, aber heftiges Zusammenzucken aufgefallen war.

»Ein Mückenstich«, wich Zamorra aus. Er behielt für sich, daß er einen Augenblick das Gefühl gehabt hatte, ihm werde der Kopf abgeschlagen. Vermutlich war es nur eine nervliche Überreizung. Schließlich war es in den letzten Tagen nicht gerade friedlich zugegangen, und die Erinnerung an die Baba Yaga, die uralte Hexe, die mehr als eine russische Märchenfigur war, war noch zu frisch. Zamorra glaubte den Zaun wieder vor sich zu sehen, der das auf Hühnerbeinen wandelnde Haus der Hexe umgab, und die auf den spitzen Zaunpfählen aufgespießten Menschenschädel.

Vielleicht kam es ja daher.

Im Kinderwagen begann der Kleine zu quengeln. Patricia beugte sich über ihn und bemühte sich, ihn zu beruhigen. Auch wenn sie ihn normalerweise seinen meist unbegründeten Protest gegen die vermeintliche Schlechtigkeit der Welt in dieselbe hinauskrähen ließ, war es doch nicht unbedingt opportun, in einem Kaufhaus für unerbetene Kurzweil zu sorgen. So war sie abgelenkt; Zamorra atmete auf. Es schien, als helfe ihm Sir Rhett. Auch Zamorras Gedanken wanderten von dem erlebten Grauen ab. Sir Rhett, Erbfolger des Llewellyn-Clans, war gerade mal ein paar Monate jung. Er würde noch viele Jahre brauchen, bis er wieder halbwegs zu dem wurde, was er einmal gewesen war. Zum Lord Saris ap Llewellyn, der auf höchst merkwürdige Art unsterblich war. Im Augenblick seines Todes schlüpfte sein Geist in den Körper seines neugeborenen Sohnes, den er pünktlich neun Monate vorher zu zeugen hatte. Dabei wurde jeder Llewellyn der Erbfolger genau ein Jahr älter als sein Vorgänger. Jeder kannte den Zeitpunkt seines Todes, der eigentlich kein Tod war, und konnte sich darauf vorbereiten. Was wie eine Folge von Vätern und Söhnen aussah, war in Wahrheit in allen Inkarnationen identisch.

Es gab immer nur einen Erbfolger. Was der Lord im Laufe seines Lebens sonst noch an Nachkommenschaft zeugte, blieb von der Erbfolge unberührt, spielte keine Rolle in diesem magischen Geschehen.

Sir Rhett, diese Handvoll Menschlein im Kinderwagen, war die jüngste Inkarnation. Zamorra hatte seinem »Vorgänger« Sir Bryont versprochen, seine schützende Hand über ihn zu halten, bis er sich selbst helfen konnte. Wann genau seine Erinnerung an sein früheres Leben wieder aufbrach und er lernte, mit den Para-Fähigkeiten der Llewellyns umzugehen, war nicht genau zu bestimmen. Aber es würde sicher nicht vor dem Einsetzen der Pubertät stattfinden, lag also noch viele Jahre in der Zukunft. Zamorra hoffte, daß Sir Rhett dann wieder das sein würde, was er als Sir Bryont gewesen war: sein Freund.[1]

Aus Sicherheitsgründen hatte Zamorra Mutter und Kind von Schottland nach Frankreich umgesiedelt und in seinem Château Montagne aufgenommen. Llewellyn-Castle war vorübergehend aufgegeben und versiegelt worden. Die alte Stammburg des Llewellyn-Clans war zwar ebenso gegen schwarzmagische Angriffe abgeschirmt wie das Château, aber wenn unmittelbare Hilfe erforderlich war, gab es im Loire-Tal natürlich weitaus effektivere Möglichkeiten! Zudem bekam der Junge Gelegenheit, nicht als »einsamer Wolf« in den schottischen Highlands in einem isolierten Adelshaus aufzuwachsen, sondern mehr oder weniger zusammen mit den annähernd gleichaltrigen Kindern der befreundeten Lafitte-Familie.

Zamorra, der nie Gelegenheit gehabt hatte, das Heranwachsen eines Kleinkindes aus nächster Nähe mitzuerleben, wunderte sich, wie schnell der nervtötende Prachtkerl heranwuchs. Jetzt waren sie schon wieder in Lyon, um neue Kleidung einzukaufen. Einen großen Teil fertigte die handarbeitlich geschickte Patricia selbst, die sonst kaum etwas zu tun hatte, als sich um den Kleinen zu kümmern, aber allmählich rückte die kühlere Jahreshälfte heran, und an Wintersachen wollte sich die junge Mutter doch nicht so einfach wagen. Außerdem wollte sie auch einmal wieder etwas anderes sehen als Château Montagne, die Loire und das kleine Dorf.

Natürlich ließ auch Nicole Duval sich die Gelegenheit nicht entgehen, die Fahrt nach Lyon mit einem Einkaufsbummel zu verbinden. Das hatte sie eigentlich schon in Griechenland vorgehabt, als sie die Vampirin Lamia jagte, aber diese Jagd hatte sie in solch provinzielle Gefilde geführt, daß an Einkäufe modischer Fummel nicht zu denken gewesen war. Allein das Wort »Mode« auszusprechen, war dort schon fast ein Sakrileg, wo die Welt noch in Ordnung war, weil die Frauen sittsam am Herd zu stehen hatten und die Männer alles weitere vom Kartenspiel über die hohe Politik bis hin zum Kneipenbesuch und zur Arbeit - oder Arbeitslosigkeit - fest im Griff hatten. Ein gewisser ostalemannischer Präsidentschaftsbewerber hätte sich bei dieser strikten Rollenverteilung sicher wohlgefühlt…

Natürlich brauchte Nicole für ihre Einkäufe wesentlich länger als Patricia. Sie strolchte durch Edelboutiquen und Friseurläden, und kurz vor Ladenschluß meldete sie sich endlich im Kaufhaus zurück, in dessen Restaurationsbereich Zamorra und Patricia schließlich gewartet hatten. Eine Perücke, die ihr Ähnlichkeit mit Nofretete verlieh, eine durchsichtige Bluse, Hot Pants, Leggins, bis über die Knie reichende Stulpenstiefel, dazu ein Schal und Unmengen an Modeschmuck, der bei jeder Bewegung klimperte und klingelte wie eine mit einem geschmückten Weihnachtsbaum kollidierende Straßenbahn. Dazu gehörte ein metallisch glitzerndes Cape, das Nicole jetzt zusammengefaltet über den Arm trug - und vermutlich eine Rechnung in astronomischer Höhe. Dem Augenfunkein Nicoles nach war das Auto wohl auch noch mit etlichen weiteren Einkäufen vollgestopft.

»Mal ’ne ganz lässig in die Menge gestreute Frage«, bemerkte der Professor trocken. »Haben wir und der Kinderwagen noch Platz im Auto?«

»Für wen oder was hältst du mich?« empörte sich Nicole. »Als intelligente Frau habe ich mir ausbedungen, daß die anderen Einkäufe zum Château angeliefert werden.«

»Ich wußte gar nicht, daß es so große Lastwagen gibt«, murmelte Zamorra.

»Du bist ein Banause«, stellte Nicole fest und ließ sich auf einem freien Stuhl nieder. Sie griff nach Zamorras Kaffeetasse und nippte daran. »Schon fast kalt. Ihr habt doch wohl nicht schon sehr lange auf mich gewartet?«

»Nicht der Rede wert. Wir waren zwischendurch im Kino in der Nachmittagsvorstellung und haben uns ›Ben Hur‹ angesehen.«

Nicole seufzte abgrundtief. »Schwindler!«

»Nein, wirklich. Vor allem die Seeschlacht und das Wagenrennen haben Rhett so gefallen, daß er den Film unbedingt noch einmal sehen will, wenn er groß ist.«

Patricia betrachtete skeptisch die hauchdünne, sehr durchsichtige Bluse. »Frierst du eigentlich nie?«

Nicole schüttelte den Kopf und nahm die Schultern etwas zurück, so daß ihr sehenswerter Busen noch besser zur Geltung kam. An den Nebentischen schauten einige Herren mehr oder weniger offen und bewundernd herüber; einer hatte das Pech, mit einer besseren Hälfte gestraft zu sein, die ihm prompt einen herben Tritt gegen das Schienbein verpaßte und seine Aufmerksamkeit von Nicoles freizügigem Outfit auf den tierischen Schmerz in seinem Gebein umlenkte.

»Eigentlich«, verkündete Nicole, »ist das ja keine Bluse, sondern eher ein Hemdkleid, wie mir die Boutiquenbesitzerin und das vorführende Model versicherten. Man trägt es mit Riemenschuhen und einem Gürtel, und sonst nichts. Aber ich dachte mir, daß das einige Polizisten und den Landesverband ältlicher Jungfern sittlich gefährden könnte. Deshalb habe ich notgedrungen diesen anderen Quatsch, wie diese Hose, dazukaufen müssen. Aber ihr solltet mal sehen, wie das Hemdkleidchen wirkt, wenn man es auch noch ohne Gürtel trägt und mit einer Punk-Perücke kombiniert…«

»Oh, ich kann es kaum erwarten«, versicherte Zamorra mit sehr zynischem Tonfall.

Nicole beförderte ihn hoheitsvoll vom Banausen zum Ignoranten. »Jedenfalls ist es abwechslungsreicher als deine weißen Anzüge und roten Hemden. Manchmal möchte man meinen, du hättest nichts anderes anzuziehen. Aber euch Männern fehlt ja die Phantasie und der Mut zum Experiment.«

»Mitnichten. Es mangelt eher am Geld, das für eure Experimente verpulvert wird. Reich gesegnet sind wir Männer dagegen an Sinn für Ästhetik, Harmonie und Schönheit.«

»Ach, ja?« staunte Nicole. »Das ist mir ja ganz neu.«

»Dabei bin ich das beste lebende Beispiel«, versicherte Zamorra. »Oder was glaubst du, warum es mir viel mehr Spaß macht, dich nackt zu sehen als in diesen seltsamen Stoffzusammenstellungen? Was das angeht, habe ich wohl den gleichen Geschmack wie der liebe Gott. Der hat Eva auch völlig nackt erschaffen. Erst als sie anfing, sich in Feigenblätter und ähnlichen Schnickschnack zu hüllen, hat er sie aus dem Paradies rausgeschmissen. Woraus wir folgern: Hätte der Herr gewollt, daß Frauen Kleidung tragen, hätte er sie ja auch direkt mit derselben geschaffen.«

»Er ist eben auch nur ein Mann«, murmelte Nicole und trumpfte dann auf: »Den Adam hat er allerdings auch gefeuert, oder solltest du eine andere Version der Bibel kennen als ich?«

Patricia hob vermittelnd die Hand. »Vielleicht solltet ihr den entsprechenden Textabschnitt einmal so deuten, wie er gemeint ist. Ein Geistlicher könnte euch da sicher helfen.«

Zamorra und Nicole sahen sich und dann Patricia an - und lachten. »Nimmst du den Quatsch etwa ernst, den wir uns eben an den Kopf geworfen haben?«

»Mit der Bibel scherzt man nicht«, sagte Patricia ernst.

Zamorras Lachen verstummte. »Mit dem Glauben treibt man keinen Spott«, erwiderte er. »Da solltest du uns beide kennen. Aber der Allerhöchste hätte uns bei der Schöpfung nicht den Sinn für Humor und Flapsigkeit gegeben, wenn er nicht wollte, daß wir ihn auch anwenden. Das Lachen ist des Teufels größter Feind. Was glaubst du, warum in Diktaturen politische Witze verboten sind? Wer das Lachen verbietet, hat Angst. Aber ich kann mir nicht vorstellen, daß jener, an den wir alle glauben, Angst vor unserem Lachen haben muß.«

Patricia erhob sich. »Vielleicht sollten wir aufbrechen«, schlug sie vor und wies auf den Kinderwagen. »So lange Ausflüge sind für Rhett noch nicht das richtige.«

Sie löste die Bremse und manövrierte den Wagen zwischen den anderen Tischen auf den Lift zu. Zamorra winkte der Bedienung und ließ über Kreditkarte abrechnen.

»Sie ist sauer«, vermutete er mit einem Blick auf Patricia.

Nicole, die Telepathin, schüttelte den Kopf. »Nein. Sie ist nur etwas genervt, weil alles länger als geplant gedauert hat. Meine Schuld. Aber es war einfach zu schön, mal wieder streßfrei durch Lyon zu bummeln. Wenn in den nächsten Tagen nichts anliegt, sollte ich vielleicht mal für einen oder zwei Tage nach Paris fahren. Oder nach Rom, um mit Carlotta die Ewige Stadt auf den Kopf zu stellen.«

»Lade Carlotta doch nach Paris ein«, schlug Zamorra vor. Er zeichnete die Rechnung ab und steckte die Kreditkarte wieder ein. Als er zum Lift sah, wurde er blaß.

Gerade öffnete sich die Tür.

Ein wilder, schwertschwingender Krieger in Fellkleidung stürzte heraus und erschlug Patricia Saris…

***

»Aahr«, krächzte der Rabe. »Verschwendung. Töte ihn und gib ihn mir. Warum die Spielerei?«

»Davon verstehst du nichts«, fauchte die Katze. Spielerisch hieb sie mit der Pfote nach dem Raben, der empört ein paar Schritte zurückhüpfte und sich aufplusterte.

»Ruhe«, verlangte die faltige Frau, nach Fäulnis riechend, was Rabe und Katze wenig störte. »Es ist meine Sache, wie ich vorgehe. Er soll leiden. Er hat das Schicksal betrogen. Er sollte längst tot sein. Deshalb werde ich ihm die Hölle auf Erden bereiten, ehe er stirbt.«

Sie legte Zamorras Kopf wieder auf das schwarze Samttuch zurück, genau auf den Blutfleck. »Bald«, krächzte der Rabe flügelschlagend. »Hoffentlich bald!«

Die Katze funkelte ihn an, als wolle sie ihn rupfen und verspeisen. Als die Alte ihr einen tadelnden Blick zuwarf, begann sie sich zu putzen. »Schon gut, ich tue ihm ja nichts«, murrte sie. »Ist mir viel zu alt und zäh. Ich ziehe zartes, junges Fleisch vor.«

***

Zamorra sprang auf, wollte vorwärts stürmen. Aber dann verharrte er.

Patricia schob den Kinderwagen in den Lift. Von dem Schwertkrieger in seiner Fellkleidung war nichts zu sehen.

Ein paar Leute sahen Zamorra erstaunt an, wunderten sich über sein seltsames Benehmen und sein entgeistertes Gesicht.

Nicole schob sich neben ihn. »Was hast du?«

»Nichts«, sagte er leise.

Nicole hob die Brauen. »Na schön, dann sehen wir mal zu, daß wir zum Château zurückkommen.«

Die Schottin war mit dem Lift bereits auf dem Weg nach unten. Zamorra und Nicole nahmen die Rolltreppen. Vom Basement des Kaufhauses aus führte eine Tür direkt in die Tiefgarage, in der Zamorras Wagen stand. Patricia, die über einen Schlüssel verfügte, war bereits dabei, Rhett auf der Rückbank unterzubringen und zu sichern. Der Kinderwagen brauchte nur noch zusammengeklappt und in den Kofferraum gepackt zu werden. Zamorra sah sich prüfend um.

»Du hast doch etwas«, erkannte Nicole. »Was ist los? Du siehst aus-, als würdest du jeden Moment den Angriff von Etzels Hunnenkriegern auf die Nibelungen erwarten.«

Der Parapsychologe schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher. Wir reden später darüber, wenn wir allein sind, ja?«

»Also doch«, murmelte Nicole. »Gib mir wenigstens einen Tip. Vielleicht kann ich helfen.«

»Ich weiß kaum mehr als du«, erwiderte Zamorra. Er erreichte den Wagen, und noch während Patricia mit dem Kleinen beschäftigt war, verstauten sie den Kinderwagen.

»Fährst du?« bat Zamorra.

Nicole nickte. Sie stieg in den metallicsilbernen BMW 740i. Patricia hatte hinten Platz genommen. Zamorra ließ sich auf dem Beifahrersitz nieder. Da spürte er eine Unebenheit. Ruckartig schnellte er wieder hoch, nach draußen, und stieß mit dem Kopf gegen die Dachkante des Einstiegs. Sekundenlang sah er Sterne. Dann starrte er den Sitz an.

Eine messingfarbene Kobra ringelte sich auf dem Polster. Ein Wunder, daß sie nicht sofort zugebissen hatte.

Aber warum hatte er sie vorher nicht gesehen? Und warum nahm Nicole sie nicht wahr, die sich jetzt nach rechts beugte. »He, cheri, stimmt was nicht?«

Die Kobra existierte nicht.

Auf der Rückbank schüttelte Patricia den Kopf und seufzte vernehmlich.

Zamorra beugte sich in den Wagen und tastete vorsichtig über die Sitzfläche, ehe er endlich Platz nahm. Er schloß die Tür und legte den Sicherheitsgurt an. Nichts geschah.

»Fahr los«, bat er. »Aber paß auf.«

»Immer.« Nicole war eine sehr umsichtige und sichere Fahrerin. Während sie den Wagen aus der Tiefgarage lenkte, tippte sie Zamorra, von Patricia unbemerkt an, und als er sie ansah, formte sie lautlose Worte. Zamorra, firm in der Kunst des Lippenlesens, registrierte: Es geschieht etwas, aber du willst Pat nicht beunruhigen?

Er kratzte sich mit dem Zeigefinger bezeichnend den Hinterkopf und öffnete kurz seine mentale Abschirmung. Nicole verstand den Sinn der Bewegung und las in seinen Gedanken, ehe er sie wieder abschirmte: Vermutlich Halluzinationen. Bilder von Tod und Sterben. Vielleicht ein Angriff. Wir müssen ins Château zurück. Das Amulett reagiert nicht.

»Na, dann wollen wir den Zossen mal ’ne Kiepe Heu gönnen und antraben«, verkündete Nicole gespielt fröhlich; sekundenlang fühlte Zamorra sich an die flapsigen Sprüche von Carsten Möbius und Michael Ullich, seine früheren »Kampfgefährten«, erinnert. Nicole gab den acht Zylindern des BMW-Motors per Gaspedal kraftvoll summende Beschäftigung.

Draußen regnete es in Strömen, als sie die Limousine in den abflauenden Stadtverkehr fädelte.

Zamorra wartete auf die nächste Überraschung. Er war froh, nicht selbst am Lenkrad zu sitzen.

***

»Was ist jetzt los?« maunzte die Katze. »Hast du ihn begnadigt? Warum spielst du nicht weiter? Wenn du nicht mehr willst, gib ihn mir. Ich weiß schon, was ich mit ihm anstellen kann.«

Die Alte strich der Katze über das schwarze Fell. Funken sprühten.

»Nicht so stürmisch. Besondere Dinge brauchen besondere Konzentration«, krächzte sie. Eine Wolke fauligen Gestanks kam aus ihrem Mund. »Ich sagte doch, er wird leiden. Aber drängt mich nicht. Ich bestimme, was geschieht!«

»Ich will es sehen«, krächzte der Rabe ungeduldig und schielte nach der linken Männerhand, die die Alte fast zärtlich berührte. Knochensplitter ragten aus dem offenen Gelenk hervor. Die runzlige Alte legte die Hand neben Zamorras Kopf auf das Samttuch.

Ihre Lippen formten einen weiteren Zauberspruch.

***

Trotz des hektischen Feierabendverkehrs brachte Nicole den 740i recht zügig auf die N-7, um bei l’Arbresie auf die schmalere N-89 zu wechseln. Das war nicht der kürzeste Weg nach Hause und auch nicht der schnellste, aber ein Kompromiß zwischen noch kleineren Hinterwald-Straßen und Sträßchen und der mautpflichtigen Autobahn, die noch dazu einen relativ weit nach Süden führenden Umweg über St. Etienne erzwang - wenngleich sie recht frei und schnell befahrbar war, weil sie fast nur von Touristen benutzt wurde.

Patricia verfolgte den hektischen Stoßverkehr eher skeptisch. Wo sie herkam, hatte es den Rolls-Royce Phantom Seiner Lordschaft gegeben und ein paar Kleinwagen der Leute aus dem Dorf, und selbst in Inverness und Glasgow hielt sich das Verkehrsaufkommen in relativen Grenzen und wurde von kaledonischer Gelassenheit dominiert. Der BMW war zwar eine große Limousine und zeigte sich respektheischender als die Unmengen von Renaults, Citroëns, Peugeots und Fiats, aber doch etwas beengter und niedriger, damit den »feindlichen« Fahrzeugen näher als der riesige Rolls-Royce. So ganz traute die Lady vom Land der südländischen Hektik daher nicht über den Weg - und schauderte vor dem Gedanken, jemals per Privatauto oder Taxi durch Städte wie Paris, Rom, Neapel oder Frankfurt - in dramatischer Steigerungsfolge von fahrerischer Undiszipliniertheit und behördlichem Verkehrsführungsschwachsinn - fahren zu müssen.

Als sie Bessenay passiert hatten und es endlich ruhig geworden war, atmete sie auf der Rückbank hörbar auf.

Auch Zamorra fühlte sich erleichtert. Er hatte damit gerechnet, daß das nächste Phänomen ihn mitten im Straßenverkehr erwischte, in einer absoluten Streßsituation. Aber glücklicherweise war nichts dergleichen geschehen. Trotzdem war es besser, wenn Nicole fuhr.

Stumm sann er vor sich hin. Er war eigentlich nicht der Typ, der zu Halluzinationen neigte. Eine schwarzmagische Fremdeinwirkung schied mit hoher Wahrscheinlichkeit aus, da sein Amulett nicht reagiert hatte, obgleich es normalerweise Schwarze Magie recht zuverlässig anzeigte - von ganz wenigen Ausnahmen einmal abgesehen. Aber die Voraussetzungen für solche Ausnahmesituationen lagen momentan nicht vor.

Vielleicht Nachwirkungen der Auseinandersetzungen mit der Baba Yaga? Immerhin hatte Zamorra unter ihrer Magie leiden müssen. Er war auf Handspanngröße geschrumpft worden. Daß er sich jetzt wieder als normalgroßer Mensch bewegen konnte, verdankte er eher einer Laune der russischen Märchenhexe.

Eine andere Möglichkeit waren wieder einmal Nachwehen des merlin-’schen Zeitparadoxons. Die Gefahr schien zwar gebannt, weil der Silbermond sich erstens um ein paar Sekunden in der Zukunft und zweitens in einer von Julian Peters geschaffenen Traumwelt befand. Aber vielleicht gab es durchlässige Stellen, die hin und wieder für seltsame, bedrohliche Phänomene sorgten. Wenn das so war, mußte schleunigst etwas dagegen getan werden.[2]

Graue Regenwolken hingen über dem Land. Der nasse Asphalt spiegelte das Licht der Scheinwerfer. Obgleich es angeblich noch heller Tag war, hatte Zamorra den Eindruck von Abenddämmerung. Die Scheibenwischer bewegten sich in monotonem Takt hin und her wie ein Tennisball zwischen zwei Spielern. Einschläfernd, ermüdend. Sogar der kleine Rhett war eingenickt.

Plötzlich tauchten Scheinwerfer vor dem BMW auf. Ein anderer Wagen kam ihnen entgegen. Erschrocken erkannte Zamorra, daß der Wagen ihnen auf ihrer Straßenseite entgegenkam.

»Ist der verrückt geworden?« stieß er hervor.

»Wer?«

»Na, der da!« Zamorra deutete auf die entgegenkommenden Lichter. »Warum geht der nicht auf seine Fahrbahnseite zurück?«

Nicole runzelte die Stirn. »Bitte?«

»Blink ihn an«, verlangte Zamorra nervös. »Vielleicht merkt er dann was. Schlafmütze!«

»Was zum Teufel soll er denn merken?« wollte Nicole irritiert wissen. Da war der andere Wagen schon ganz nah. »Verdammt, der weicht nicht aus!« schrie Zamorra erschrocken. »Siehst du denn nicht, daß er auf unserer Seite ist?«

»Sag mal, bist du…?«

Es blieb unausgesprochen. Plötzlich war das andere Auto direkt vor dem BMW. Instinktiv faßte Zamorra nach links, zum Lenkrad, und versuchte Nicoles Steuerbewegung zu korrigieren. Der BMW zog nach links. Nicole schrie gellend auf und stieß Zamorra mit dem Ellenbogen zurück. Der BMW schleuderte auf der nassen Fahrbahn, drehte sich. Zamorra hörte eine Hupe anhaltend gellen. Etwas wischte rechts an ihm vorbei. Sekundenlang neigte der BMW sich nach links, drohte in den Graben zu rutschen. Aber Nicole schaffte es, ihn wieder auf die Straße zurück zu bringen. Sie kuppelte aus, bremste, lenkte. Endlich kam der Wagen zum Stillstand.

»Was war denn das?« keuchte Patricia entsetzt. Der Kleine war erwacht und begann zu weinen. Nicole sah Zamorra an. »Hast du den Verstand verloren? Wie kannst du mir ins Lenkrad greifen?«

Zamorra schluckte. »Hast du denn nicht gesehen, daß der Wagen direkt auf uns zuraste? Auf unserer Seite?«

»Du…« Du spinnst, hatte Nicole sagen wollen, verbiß es sich aber, weil sie im gleichen Moment an das dachte, was er sie vorhin in Lyon in seinen Gedanken hatte lesen lassen. Lautlos formten ihre Lippen die Frage: »Wieder so ein Schreckensbild?«

Er öffnete seine Gedankenblockade. Ich habe es deutlich gesehen. Prüf’s in meiner Erinnerung nach. Dann rief er die Bilder wieder ab.

Nicole nickte langsam und signalisierte ihm, daß sie es telepathisch aufgenommen hatte.

Ihr kam die Idee, die Unterhaltung zu vereinfachen, und mischte Italienisch mit Deutsch. Patricia, die von dem Gespräch nicht beunruhigt werden sollte, mußte bei diesem Kauderwelsch passen. »Chef, der Wagen fuhr ganz ordentlich auf seiner Seite. Du hast ein falsches Bild gesehen.«

Draußen gab’s Motorengeräusch. Die Rückspiegel zeigten den anderen Wagen, der im Rückwärtsgang herangefegt war und jetzt hinter dem BMW stoppte. Ein Mann sprang heraus. Er hämmerte mit der Faust an die Fensterscheibe der Fahrertür. Als Nicole die Scheibe abwärts surren ließ, blickte sie unvermittelt in die Mündung einer großkalibrigen Pistole. Blitzschnell brachte sie den Wählhebel der Getriebeautomatik in Fahrtstellung und gab Vollgas. Der BMW machte einen Satz nach vorn, der Fensterrahmen erwischte die Pistole und schleuderte sie dem Fremden aus der Hand. Sofort stoppte Nicole und sprang aus dem Wagen. Zamorra zog kurz die Handbremse an und wagte sich ebenfalls in den Regen. Der Pistolero hielt sich das Handgelenk, fand seine Waffe nicht auf Anhieb wieder und trat den Rückzug an.

Nicole hob die Hände. »Ich kann verstehen, daß Sie sauer sind«, sagte sie. »Aber ist das ein Grund, mich erschießen zu wollen?« Sie entdeckte ein deutsches Kennzeichen an dem fremden Wagen, einem gut zwanzig Jahre alten Mercedes.

»Bleiben Sie, wo sie sind!« fauchte der Fremde auf Deutsch und wechselte dann in holperiges Französisch über. »Sie wollten rammen mich! Direkt auf mich zu! Das ist Überfall!«

»Sie lesen zuviel Boulevardzeitungen«, warf Zamorra ein. »Die Überfälle auf Touristen gibt’s nur auf Autobahnen.«

»Ich glaube nicht! Bleiben Sie weg!« Sein Blick irrte über die Straße, suchte nach der Waffe.

»Glauben Sie denn, daß wir mit einem Baby im Auto auf Touristenjagd gehen?« fragte Nicole spöttisch. »Sie leiden ja unter Verfolgungswahn, Mann! Haben Sie überhaupt einen Waffenschein?«

Der Mann verschanzte sich in seinem Wagen, gab Gas und raste davon. Zamorra tippte sich an die Stirn. »Wenn er an einen Überfall glaubte, warum kam er dann extra zu uns zurück?«

»Weil er die Pistole hatte«, sagte Nicole. »Manche Leute fühlen sich mit einer Waffe unglaublich stark. Vielleicht wollte er als der große Held einen der Autopiraten vor sich her zur Polizei treiben, um unseren Flics mal zu zeigen, daß es eigentlich nur teutonischer Tatkraft bedarf, um dem kriminellen Treiben ein Ende zu bereiten.«

Zamorra entdeckte die Zimmerflak am anderen Straßenrand. Er betrachtete sie nachdenklich. »Eine Gaswaffe, an der gebastelt wurde. Jemand hat sie nachträglich scharf gemacht«, sagte er und legte sie in den Kofferraum. »Damit sie am Straßenrand niemand findet und Dummheiten damit anstellt. Bei nächster Gelegenheit liefere ich sie bei der Polizei ab.«

Sie stiegen wieder in den BMW, mittlerweile beide völlig durchnäßt, was bei Nicoles durchsichtiger Bluse recht sexy wirkte, bei Zamorras weißem Anzug aber an einen nassen Mehlsack erinnerte.

»Um eines bitte ich dich inständig«, sagte Nicole, ehe sie wieder losfuhr. »Greif mir nie wieder ins Lenkrad.«

»Du weißt, daß ich das normalerweise nie tue. Aber ich dachte wirklich…«

Nicole winkte ab. Sie ließ den Wagen weiterfahren und war heilfroh, nicht mit ihrem Cadillac unterwegs gewesen zu sein, den sie normalerweise bevorzugte. Dessen auf schnurgerade US-Highways ausgelegtes Komfort-Fahrwerk hätte jenes fahrerische Notmanöver nicht verziehen und den Wagen im Graben landen lassen -mindestens. Der BMW war da wesentlich fahrsicherer.

Aber wann griff ihr schon mal jemand ins Lenkrad? Selbst Zamorra hatte das bisher nie getan.

Seine Halluzinationen begannen gefährlich zu werden.

***

Die Alte legte die rechte Männerhand auf das Samttuch, so daß die beiden Hände und der Kopf die Eckpunkte eines imaginären Dreiecks bildeten. »Ich hoffe, das war nicht alles«, krächzte der Rabe aufgeregt und schielte nach dem Fleisch. Die Alte strich ihm über das Gefieder. »Natürlich nicht, mein schwarzer Freund. Es geht selbstverständlich weiter. Aber du solltest dich wirklich gedulden.«

»Nimm dir ein Beispiel an mir, Federvieh«, maunzte die Katze. »Eines Tages fresse ich dich. Aber wann, wird dich überraschen. Ich habe Zeit.«

»Vertragt euch!« befahl die Alte schroff. »Es gibt Wichtigeres als euren närrischen Zank.«

Sie sah in die Augen des Kopfes. Darin spiegelte sich der deutsche Tourist wieder. Ein Spinnenfinger der Alten deutete auf den Mann; langsam verlosch das Bild. Die Alte kicherte und spie einen verfaulten Zahn aus; sofort bildete sich in ihrem Mund ein neuer. »Du hast noch nicht genug getan. Wenn nicht so, dann anders«, murmelte die faltige Hexe. »Denn er soll leiden, weißt du? Für das, was er angerichtet hat.«

Der Rabe krächzte, als fühle er sich angesprochen. Gelangweilt wandte die Katze sich ab, sprang von der Schulter der Hexe und rollte sich neben dem schwarzen Samttuch mit dem Kopf und den beiden Händen zusammen.

***

Nicole stoppte den BMW im Innenhof von Château Montagne direkt vor dem Eingang des Haupttraktes. William, der schottische Butler, der mit Patricia und Rhett hierher gekommen war, tauchte auf. Für Zamorra und Nicole war es immer noch ein ungewohntes Bild; früher war es immer der alte Raffael Bois gewesen, der zu jeder Tag- und Nachtstunde dienstbereit war. Natürlich war der inzwischen fast neunzigjährige Diener das auch heute noch; er konnte einfach nicht aus seiner Haut und würde wahrscheinlich von einem Tag zum anderen sterben, wenn man ihn offiziell seiner Aufgaben entband. Deshalb galt William derzeit nur als seine rechte Hand. Aber vermutlich war selbst Raffael froh, daß es jetzt einen wesentlich jüngeren Mann im Château gab, der allmählich in die Pflichten Raffaels hineinwuchs.

Natürlich war William in erster Linie für Patricia und ihren Sohn zuständig, erst in zweiter Linie für den Rest des Châteaus. Deshalb war auch nichts dagegen einzuwenden, daß er zuerst einmal der Lady den Wagenschlag öffnete und ihr dann half, den Kleinen ins Haus zu bringen. Zamorra war immerhin vom damaligen Sir Bryont Saris »nur« in den Llewellyn-Clan adoptiert worden. Er besaß dadurch zwar das Recht, die Clansfarben zu tragen, aber er war eben nur ein halber Llewellyn - und zufällig auch noch der Gastgeber.

Zamorra selbst hatte es nicht anders gewollt.

Es regnete nicht mehr, aber die Pflastersteine im Innenhof waren noch naß. Zamorra und Nicole ließen den BMW einfach stehen. Raffael würde ihn in die Garage fahren, die in vergangenen Jahrhunderten Pferdestall gewesen war.

Nicole verschwand sofort in Richtung ihrer Privatgemächer. Zamorra suchte seine »Abteilung« auf, riß sich die nasse Kleidung vom Körper und schlüpfte in einen legeren Freizeitdreß. Als er das Zimmer wieder verließ, sah er durch eines der Fenster im breiten, mit Gemälden dekorierten Flur, wie Raffael den Wagen tatsächlich ins Trockene fuhr. Als er die Treppe hinunterging, erwartete ihn William unten.

»Sie haben… äh… Besuch, Zamorra«, verkündete er. Die umständlichen Anreden wie »Monsieur« oder »Professor« hatte Zamorra ihm wesentlich schneller abgewöhnen können, als es ihm seinerzeit bei Raffael gelungen war.

Zamorra lächelte. »Sie drücken das so reserviert aus, William.«

»Es handelt sich um diese Bestie, Chef.«

»Fenrir?« Zamorra hob die Brauen. Wenn William jemanden als Bestie titulierte, konnte es sich nur um den intelligenten Wolf mit der telepathischen Begabung handeln.

»Ich habe mir erlaubt, ihn in eines der leerstehenden Zimmer zu führen und mit einem Napf Wasser und einem Schinken zu bewirten. Raffael meinte, die Köchin würde das Fleisch nicht unbedingt in den nächsten Tagen vermissen.«

Zamorra schmunzelte. »Hoffentlich ändert sie nicht den Speiseplan überraschend ab.« Die Dame wohnte unten im Dorf und kam täglich herauf, um für die Hauptmahlzeiten zu sorgen; danach verschwand sie wieder. Für die Frühstückszubereitung erklärte sich im Regelfall Raffael Bois zuständig. Einmal in der Woche tobte sich auch eine Raumpflegerin ganztägig im Château aus - seit sich die Zahl der ständigen Bewohner erhöht hatte. Früher war’s ein Halbtagsjob gewesen. Trotzdem blieben viele Zimmer, weil eben unbenutzt, verstaubt.

»Sie haben Fenrir doch nicht etwa in eine dieser Staubkammern gesteckt?« entsetzte Zamorra sich.

William schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht, Chef. Ich meine eines der Gästezimmer. Darf ich vorausgehen?«

Zamorra winkte ab. »Sagen Sie dem alten Burschen, daß er ins Kaminzimmer kommen soll. Das sind wir ihm schuldig. Wenn Sie ihm einen besonderen Gefallen tun wollen, halten Sie die Ansprache auf russisch.«

»Bitte, was, Chef?«

»Wußten Sie nicht, daß Fenrir ein sibirischer Wolf ist?«

»Mit Verlaub, ich weiß nur, daß er ein gefräßiger Wolf ist.« William zog sich zurück.

Zamorra hatte Fenrir vor vielen Jahren in einer anderen Dimension kennengelernt. Der Wolf war in eine Art Loch zwischen den Welten gefallen. Zurückgekehrt auf die Erde, hatte der Zauberer Merlin ihn unter seine Obhut genommen und sowohl seine ohnehin schon überdurchschnittliche Intelligenz sowie seine ausgeprägten telepathischen Fähigkeiten geschult. Fenrir war etwas Besonderes; kein normaler Wolf. Vielleicht war er eine Mutation, ein Evolutionssprung. Dafür sprach auch, daß er schon viel älter war, als Wölfe es für gewöhnlich wurden, und immer noch alle Zähne und ein glänzendes Fell besaß.

In Merlins Burg war er stets so willkommen wie im Château Montagne und in der Hütte auf der Insel Anglesey in Wales, die von den Silbermond-Druiden Gryf und Teri bewohnt wurde und wo Fenrir sich früher sehr oft aufgehalten hatte. Oft war er dann auch mit den Druiden als Weltenbummler herumgestrolcht. Aber in letzter Zeit war er eher in Frankreich häuslich geworden, gerade mal ein paar Dutzend Kilometer vom Château entfernt. In einer einsamen Hütte im Wald war er zum ständigen Begleiter einer Eremitin geworden, die er durch seine Zuneigung von einem bösen Hexenfluch befreit hatte - Naomi Varese.

Naomi hatte vor über zwanzig Jahren einer Frau den Liebhaber ausgespannt - und dann erst erfahren, daß es sich bei jener Frau um eine Hexe handelte. Cila hatte den Mann ermordet und Naomi Varese in ihrer Rachsucht mit einem Fluch belegt. Jeder Mensch, der dich liebt, jeder Mensch, der dich mag, wird verloren sein. Aber ich gewähre dir eine Möglichkeit, meinen Fluch zu brechen. Ich will ja nicht unmenschlich sein… Jemand, der in wahrer Liebe und Zuneigung zu dir entflammt, wird in der Lage sein, den Fluch zu brechen und unschädlich zu machen. Aber jeder Mensch, der sich mit dir befaßt, wird dem Fluch erliegen…

Es war eine Gemeinheit in sich, die Naomi zur Unheilsbringerin werden ließ. Nach den ersten Todesfällen war sie zur Eremitin geworden, die jeden Kontakt zu anderen Menschen mied. Der Fluch wirkte selbst dann noch weiter, als Cila bereits tot war; Naomi hatte 1975 das Grab der Hexe auf dem Friedhof eines kleinen südfranzösischen Provinzdorfes gefunden. Gut achtzehn Jahre später war sie eher zufällig mit Professor Zamorra zusammengetroffen, der fast ebenfalls dem Fluch zum Opfer gefallen wäre. Aber dann war es der Wolf Fenrir gewesen, der Sympathie und Liebe für die einsame Frau entwickelt hatte - und mit seiner Liebe den Fluch brach. Jemand, der in wahrer Liebe und Zuneigung zu dir entflammt… Fenrir war ein Wolf, kein Mensch. Nur jeder Mensch, der sich mit dir befaßt, wird dem Fluch erliegen. Cila, die Hexe, hatte bei der Wahl ihrer Worte nicht mit einem Tier gerechnet.

Das hatte den Fluch gebrochen. Seitdem wohnte Fenrir bei Naomi Varese. Eine Eremitin, die die Nähe anderer Menschen mied, war sie trotzdem geblieben. Zwanzig Jahre der Furcht, jedem Krankheit, Unfälle und den Tod zu bringen, mit dem man sprach, ließen sich nicht einfach so auslöschen.[3]

Der räumlichen Nähe wegen tauchte Fenrir immer wieder einmal im Château auf. Er unternahm trotz seiner Bindung an Naomi weite Streifzüge durch die Wälder und Wiesen, fing hier und da einen Hasen oder dezimierte die Bestände an Ratten und Wühlmäusen. Zamorra war gespannt, was Fenrir diesmal wollte. Denn daß er an einem solch verregneten Tag den für seine vier Pfoten doch einigermaßen langen Weg zurückgelegt hatte, war sicher nicht nur eine verrückte Laune oder der Wunsch, Schlamm und Dreck auf den hochflorigen Teppichen im Château zu verteilen.

***

Fenrir beliebte sich wölfisch aufzuführen. Den halbzerfetzten Schinken schleppte er im Maul mit sich und setzte seine Bemühungen, ihn endgültig zu zerlegen, vor dem Kamin im kleinen Salon fort. Knochensplitter, Fleischfasern und Speichel flogen nach allen Seiten, während Fenrir sich das Fell vom knisternden Feuer wärmen ließ. Stell dich jetzt bloß nicht an wie der erste Mensch, Zamorra, teilte er seinem Gastgeber telepathisch mit. Im Gegensatz zu Nicole, deren Fähigkeiten sich aufs Gedankenlesen beschränkten, konnte Fenrir auch senden, ähnlich wie die Druiden Gryf und Teri oder die Zwillinge Monica und Uschi Peters. Das, was du für Dreck hältst, ist Kunst. Beachte die Asymmetrie der fragmentarischen Verteilung. Du wirst, wenn du auch nur über einen Hauch von Kunstverstand verfügst, begreifen, welche innere Symbolik darin wohnt. Ich wette mit dir, daß es genug Leute gibt, die dir als meinem Kunst-Agenten dafür ein tierisches Geld bezahlen.

»Komm von deinem geistigen Höhenflug mal wieder zurück auf den Teppich«, verlangte Zamorra.

Da bin ich doch gerade, grinste der Wolf und riß schmatzend einen weiteren Fleischbatzen aus dem Schinkenstück.

»Was verstehst du denn schon von Kunst, Wolf?«

Mehr als du, Mensch! konterte Fenrir. Während du dich um Gespenster und ähnlichen Kram kümmerst, habe ich mir von Naomi Berichte über Michelangelo und Beuys vorlesen lassen. Was ich hier momentan mache, ist im Gegensatz zu deiner profanen Spießbügermeinung nicht Nahrungsaufnahme, sondern Aktionskunst. Du solltest dankbar sein, es erleben zu dürfen. Solches ist nicht jedem Menschen vergönnt.

»Ach du grünes Krokodil«, seufzte Zamorra. »Jetzt fängt der Köter auch noch an, intellektuell zu werden. Sag mal, Fenrir, hast du sonst nichts Wichtiges zu tun, als mir Gespräche über Kunst aufzudrängen?«

Du bist ein elender Kunst- und Kulturbanause, teilte Fenrir ihm mit. Und der Begriff »Freundschaft« scheint dir auch nicht sonderlich viel zu bedeuten. Erwartest du etwa, daß man dich nur aufsucht, wenn unpraktischerweise der dämonengewollte Weltuntergang gerade mal wieder bevorsteht?

»Unsinn«, wehrte Zamorra ab. »Aber es liegt natürlich nahe, daß du… äh… gewissermaßen ›dienstlich‹ hier bist. Schließlich läßt du dich ja sonst kaum mal hier sehen.«

Ist das ein Wunder, wenn Wolf von deinem neuen Butler in die Besenkammer geschickt wird? Vielleicht sollte ich ihm mal ins Bein beißen, damit er mich besser zu respektieren lernt.

»Untersteh dich!« drohte Zamorra.

Wieso? Fleisch ist Fleisch, gab sich Fenrir als Pragmatiker zu erkennen.

Nicole trat ein, anstelle der durchnäßten Nofretete-Haarpracht diesmal mit strohblonder, von schmalen violetten Strähnchen durchzogener Perücke, und ansonsten splitternackt - man war ja unter sich, und sie hatte einfach keine Lust, sich nach dem Ablegen der durchnäßten Sachen wieder etwas anzuziehen. »William sagte, ich würde euch hier finden… ach du lieber Himmel, mußt du blöder Köter uns den ganzen Teppich einsauen?«

Fenrir knurrte zufrieden und fetzte weitere Fleischfasern aus dem Knochenschinken. Ihr solltet diesen Teppich ’rausreißen. Der ist zu flusig. Man kann hier gar nicht richtig fressen, ohne ständig die Flusen auf das Fleisch und auf die Zunge zu bekommen. Prustend spuckte er Fleischreste aus und schüttelte sich. Zamorra verdrehte die Augen.

Nicole bewegte sich an ihm vorbei, küßte ihn auf Stirn und Wange und streckte sich dann zwischen Wolf und Kamin auf dem Teppich aus, um die Wärme des Feuers auf ihrer Haut zu genießen. »Was treibt dich Raubtier eigentlich bei diesem Mistwetter her?«

Wenn du schon mal in Griffnähe neben mir liegst, darfst du mir auch das Nacken feil kraulen, verlangte Fenrir. Ich hätte es ja Zamorra schon erzählt, aber der mußte mich unbedingt in eine absolut sinnlose Diskussion über Michelangelo, Beuys und Aktionskunst verwickeln. Dabei versteht er davon so wenig wie eine Kuh vom Eierlegen.

»Manchmal glaube ich, du bist ein Weibchen«, seufzte Zamorra. »Du verdrehst einem das Wort im Mund.«

Fenrir packte den fast abgenagten Knochen und zerbiß ihn knackend. Dann schnüffelte er an den Resten. Zu wenig Mark. Das nennt sich nun Gastfreundschaft. - Ich mache mir Sorgen um Naomi. Ich glaube, mit ihr stimmt etwas nicht.

»Wie meinst du das?« wollte Zamorra wissen.

Solange mir niemand das Nackenfell krault, muß ich die Aussage verweigern. Fenrir schob die Reste seiner Mahlzeit mit der Schnauze auseinander. Nicole versetzte ihm einen tadelnden Klaps. Blitzschnell fuhr Fenrir herum, schleckte ihr mit der langen, nassen Wolfszunge quer übers Gesicht und schnappte nach ihrer bunten Perücke, um sie ihr vom Kopf zu rupfen. Sofort sprang er zurück und brachte sich und die Beute in relative Sicherheit. Man schlägt keine wehrlosen Wölfe! Das ist sinnlose und brutale Gewalt gegen eine vom Aussterben bedrohte Tierart.

»Gib sofort die Perücke her!« schrie Nicole. Sie wischte sich durch das Gesicht. »Elende Bestie! Mußte das sein? Pfui Teufel!«

Es war ein Beweis meiner Zuneigung, trotz deines erschreckenden Hangs zur Gewaltanwendung gegenüber wehrlosen Wölfehen. Die Perücke bekommst du nur wieder, wenn du mich kraulst.

»Du bist ein elender Erpresser«, fluchte sie und signalisierte resignierende Zustimmung.

So etwas lernt man von der Gattung »homo sapiens«, erwiderte Fenrir, trottete zurück und streckte sich neben Nicole aus. Er ließ die Perücke aus dem Maul fallen.

»Völlig eingesabbert«, stellte Nicole entsetzt fest. »Eines Tages, mein Freund, wird es im Château Montagne Wolfsragout auf dem Mittagstisch geben. Wie schmeckst du eigentlich, du Ungeheuer?«

Ich bin viel zu alt und zu zäh, behauptete Fenrir in berechtigtem Eigenschutzinteresse. Zurück zu Naomi. Sie wirkt neuerdings so depressiv. Sie vernachlässigt sich, räumt nicht mehr auf, sitzt stundenlang da und starrt die Wand an, ohne etwas zu sagen. Sie geht kaum noch nach draußen. Wenn ich nicht gewohnt wäre, mir mein Futter selbst zu besorgen, wäre ich vermutlich mittlerweile verhungert.

»Woran kann das liegen?« erkundigte sich Zamorra. »Ist ihr irgend etwas zugestoßen?«

Ich weiß es nicht.

»Du bist doch Telepath«, warf Nicole ein.

Sicher, ich habe in ihren Gedanken geschnüffelt. Aber da ist nichts. Sie denkt an alles Mögliche, aber ich kann keinen Grund für ihre Depressionen erkennen. Wenn sie wenigstens von Erinnerungen an früher gequält würde

- nicht die Spur!

»Und ihr Verhältnis zu dir?«

Ich sagte schon - ich würde verhungern. Sie weiß, daß ich da bin, sie spricht mit mir, streichelt mich, bürstet mir den Filz aus dem Fell, und dann wieder ist sie stundenlang geistig abwesend. Es ist wohl nicht so, daß unser Verhältnis sich einseitig abgekühlt hätte. Es muß etwas anderes sein, das sie bedrückt. Nur kann ich es nicht erfassen.

»Und ihre Träume?« fragte Nicole. »Weißt du, wovon sie träumt?«

Von nichts anderem als in all den Monaten vorher. Zamorra, du hast doch Seelenklempnerei studiert.

»Ich bin Parapsychologe«, widersprach Zamorra. »Das ist etwas ganz anderes. Vermutlich braucht Naomi eher einen Psychiater.«

Aber du kennst dich trotzdem mit dem psychologischen Kram aus. Und sie vertraut dir, weil sie dich kennt. Anderen Menschen gegenüber hat sie immer noch ihre zwanzig Jahre lang antrainierten Hemmungen. Besuche sie doch mal unverbindlich. Vielleicht findest du heraus, was mit ihr los ist. Ich bin mit meiner Weisheit am Ende.

»Na schön«, sagte Zamorra. »Wir fahren mal hin.« Er erhob sich aus dem Sessel. »Am besten gleich, dann haben wir’s hinter uns.«

Das klingt aber so, als wäre es dir eher lästig.

»Unsinn«, widersprach Zamorra. »Es ist nur so, daß wir im Moment Zeit haben. Wer weiß, ob nicht morgen schon wieder etwas dazwischenkommt. So wie vor ein paar Tagen die Sache mit der Baba Yaga.«

Ach entfuhr es dem Wolf. Ruckartig hob er den Kopf. Du hast sie kennengelernt? Wirklich? Du mußt mir davon erzählen. Ich habe Großmütterchen Hexe mal von weitem gesehen, als ich noch sehr jung war. Sie ritt auf ihrem Kanonenofen quer durch ein Kozaki-Lager, trampelte Jurten und Menschen und Pferde nieder und zerrte mit ihrem Fangeisen ein paar Leute mit sich fort. Erzähl mir von ihr. Ge schichten aus der alten Heimat, weißt du?

Zamorra verzog das Gesicht. Eigentlich wollte er sich nicht so gern an sein Abenteuer im Haus der Yaga erinnern, zumal er die Story nach seiner Rückkehr schon unten im Dorf in Mostaches Kneipe erzählt hatte. Aber… »In Ordnung. Ich erzähl’s dir unterwegs. Ich nehme an, du hast nichts dagegen, im Auto gefahren zu werden?«

Fenrir erhob sich. Nehmen wir Nicoles Wagen? Der hat so viel Platz auf den Vordersitzen.

Nicole sprang auf. »Das kommt überhaupt nicht in Frage!« protestierte sie. »Es reicht schon, daß du uns hier den Teppich eingesaut und meine Perücke ruiniert hast. Mein Auto verdreckst du vierbeiniger Schmutzfink nicht! Wenn Zamorra dich zu einer Spazierfahrt einlädt, soll er gefälligst seinen eigenen Wagen nehmen.«

»Wieso, kommst du nicht mit?« fragte der Parapsychologe.

Nicole schüttelte den Kopf. »Erstens reicht mir ein verregneter Ausflug pro Tag völlig, und zweitens müßte ich mich anziehen. Dazu habe ich aber keine Lust.«

Zamorra seufzte. »Es regnet nicht mehr, und da wir in den einsamen Wald fahren, wird dich niemand außer Naomi nackt sehen. Du bist doch sonst nicht so schamhaft.«

Nicole winkte ab. »Ich habe einfach keine Lust«, gestand sie offen. »Ich werde mich statt dessen in deinem Arbeitszimmer einschließen und die EDV-Anlage auf den neuesten Datenstand bringen. Das macht zwar auch keinen Spaß, aber irgendwann müssen die ganzen Dateneingänge ja einmal geordnet und den jeweiligen Bereichen zugeordnet werden.«

»Na schön.« Zamorra küßte sie. »Vielleicht wird es spät.«

Als er mit dem Wolf das Kaminzimmer verließ, rief sie ihm nach: »Und laß meinen Cadillac in der Garage stehen!«

Weiber, kommentierte Fenrir trocken.

***

Die spinnenbeindürren Finger legten einen Fuß zu den anderen Teilen auf das Samttuch. Katze und Rabe sahen mit mäßigem Interesse zu.

»Auf ein neues«, krächzte die alte Hexe.

***

Zamorra betrat die Garage und wandte sich seinem BMW zu. Der Wolf, der fromm hinter ihm her getrottet war, steuerte prompt Nicoles Wagen an. Die Wolfsschnauze packte den Türgriff. Mochte der Himmel wissen, wie er das mit Kiefern und Zähnen hinbekam - jedenfalls schwang die Beifahrertür plötzlich auf. Im gleichen Moment, in dem Fenrir auf das rote Sitzleder springen wollte, tauchte hinter ihm ein nackter Racheengel auf und hielt ihn am Schweif fest. Fenrir heulte auf, fiel, weil schon im Sprung, auf die Nase und kam knurrend und zähnefletschend wieder hoch.

»Ich hab’s doch geahnt!« fauchte Nicole. »Wenn man dieses Mistvieh auch nur zehn Sekunden aus den Augen läßt…«

Wenn du so weitermachst, unterhalte ich mich mit dir nur noch via Rechtsverdreher, teilte ihr Fenrir mit und knurrte dabei.

Nicole ignorierte die gebleckten Zähne, packte Fenrir am Nackenfell und zog ihn vom Auto zurück. Schwungvoll knallte sie die Tür wieder zu und streckte den Arm in Richtung BMW aus. »Da steht das Taxi!«

Keiner gönnt mir was, beklagte der Wolf sich. Die Welt ist schlecht. Abgrundtief schlecht. Die Saurier haben wohl nur zu gut gewußt, was mit der Entwicklung der Menschen auf diesen Planeten zukommt, und sind vorher freiwillig ausgestorben, um das Elend nicht mehr miterleben zu müssen!

»Jetzt wird er auch noch zum Philosophen«, seufzte Nicole. Aus den Augenwinkeln sah sie Zamorra, auf das noch nasse Autodach gestützt, breit grinsen und fauchte ihn an: »Und dir macht das wohl auch noch Spaß, wie?«

»Keine Spur«, grinste der Dämonenjäger. »Ich leide nur an einer vorübergehenden Gesichtsmuskelzerrung.«

Dagegen helfen Wolfsbisse, verriet Fenrir. Wetten, daß das zauberhafte Grinsen sofort von deinem Antlitz schwindet?

»Mit dir wette ich nicht«, sagte Zamorra. »Deine Wetteinsätze gefallen mir nicht. Rattenkadaver und angenagte Hasenpfoten oder ’ne Dose Hundefutter sind nicht mein Geschmack.«

Du bist ja auch nur ein Mensch, erkannte Fenrir. Mach endlich die Tür auf, damit ich einsteigen kann und Nicole beruhigt ist. Siehst du nicht, daß sie hier friert und eigentlich gern ans Kaminfeuer zurückmöchte?

Zamorra gewährte dem Wolf Einlaß und fuhr den Wagen aus der Garage. Fenrir meuterte. Wieso muß ich hinten sitzen? Nicole läßt du doch auch nach vorn!

»Sie ist ebenfalls nur ein Mensch«, brummte Zamorra. »Weißt du nicht, daß Leute von Rang hinten sitzen und vorn der Platz fürs Personal, zum Beispiel den Chauffeur, ist? Also gib endlich Ruhe, ja? Sonst läufst du doch noch den ganzen Weg zu Pfote zurück, und die Geschichte von der Baba Yaga kannst du dir dann auch abschminken.«

Und ich werde als Erpresser beschimpft! protestierte der Wolf lahm. Bei solchen Lehrmeistern…

Zamorra lenkte den Wagen aus dem Hof und die Serpentinenstraße hinunter. Um in Richtung Montrottier zu kommen, mußte er mit dem Auto erst den Umweg durchs Dorf nehmen. Fenrir machte es sich auf dem Polster der Rückbank gemütlich und zog die Krallen genüßlich ins Leder.

Na, dann erzähl mal, verlangte er.

***

Nicole sah dem davonfahrenden Wagen nach. Fenrir hatte nicht ganz unrecht; es war tatsächlich ein wenig kühl. Es ließ sich zwar noch aushalten, aber… Plötzlich zuckte sie zusammen. Zamorras seltsame Halluzinationen!

Sie hatte überhaupt nicht mehr daran gedacht, wohl vermutlich ebensowenig wie Zamorra selbst. Die Sauerei, die der Wolf auf dem hochflorigen Teppich hinterlassen hatte, und die Sorge um Naomi Vareses Wohlergehen waren ein zu guter Ablenkungsfaktor gewesen.

Was, wenn die nächste Halluzination Zamorra am Lenkrad erwischte? Nur mit Schaudern dachte Nicole an die Szene zurück, als er ihr plötzlich ins Lenkrad gegriffen hatte. Und sie konnte ihm ja nicht einmal einen Vorwurf machen - er war davon überzeugt gewesen, das Richtige zu tun! Er hatte doch annehmen müssen, daß Nicole ein Fahrfehler unterlief, daß sie nicht registrierte, daß das andere Fahrzeug ihnen auf ihrer Straßenseite entgegenkam…

Dabei war er es gewesen, der der Täuschung unterlag.

Was, wenn es jetzt wieder passierte?

Nicole reagierte blitzschnell, rannte ins Wohngebäude zurück und die Treppe hinauf. Fand den schwarzen Lederoverall, schlüpfte hinein. Gürtel und Stiefel nahm sie so mit. Konnte sie später noch anziehen. Jetzt aber mußte sie hinter Zamorra her. Ihn stoppen und vom Lenkrad wegholen, egal wie. Es war momentan zu gefährlich. Solange sie nicht wußten, was es war, das ihn beeinflußte, durfte er selbst keine gefährlichen Tätigkeiten ausüben wie Autofahren oder Kartoffelschälen. Er konnte durch eine Fehlreaktion wie die vorhin sowohl sich als auch andere Menschen in Gefahr bringen oder töten.

Hinein in das weiße Cabrio mit dem verchromten Haifischgrill und den raketenartigen Heckflossen. Zündung ein. Startknopf drücken. Der bullige V-8-Motor mit 7.2 Litern Hubraum erwachte. Annähernd 300 PS jagten den schwergewichtigen Wagen, Baujahr ’59, rückwärts aus der Garage wie einen modernen Leichtbau-Rennwagen. Für Sekundenbruchteile zerrte das geschlossene Verdeck an der Frontscheibenverriegelung, als der Wagen mit halsbrecherischer Beschleunigung über den Hof fegte, kurz schleuderte, weil das Pflaster zu naß war, und dann durch das Tor und über die hölzerne Zugbrücke nach draußen schlitterte. Die Räder drehten teilweise durch, schafften es nicht, die gewaltige Motorleistung auf den Boden zu bringen.

Die talwärts führende Serpentinenstraße zwang Nicole zum Langsamfahren. Den metallicsilbernen BMW konnte sie nicht erkennen. Offenbar hatte Zamorra auch Tempo vorgelegt. Für ihn kein Problem, weil der BMW das sicherere, weil modernere Fahrwerk hatte.

Hinaus auf die Hauptstraße. Nicht ins Dorf, sondern in die andere Richtung - nach Feurs. Wo steckte der BMW? Hatte Zamorra tatsächlich so ein Tempo vorgelegt? Aber dann fiel ihr ein, daß sie durch ihr Zurücklaufen ins Haus wenigstens fünf, sechs Minuten verloren hatte, möglicherweise mehr. Das genügte für einen Vorsprung, der vielleicht auf hundert Kilometern Autobahn wieder einzuholen war, aber kaum auf Landstraßen - und später auf Feldwegen.

Da kam die Straße, die nach St. Laurent und Montrottier führte. Der Cadillac wirbelte herum, schwenkte mit dem Heck aus. Nicole gab wieder Gas. So gut wie kein anderes Auto mehr unterwegs. Aber so zügig, wie sie fahren konnte, konnte es auch Zamorra.

Nicole hoffte, daß sie nicht zu spät kam.

Kurz bevor die Abzweigung von der befestigten Straße kam, die auf das Netz schmaler und holpriger Waldwege führte, schalt sie sich einen Narren. Die ganze Zeit über hatte sie neben sich Autotelefon und Transfunk-Gerät. Mit beidem konnte sie Zamorra in seinem Wagen erreichen! Warum hatte sie nicht früher daran gedacht?

Sie fuhr langsam und am rechten Straßenrand, nahm den Hörer ab und tippte den Rufcode von Zamorras Autotelefon ein, den sie so auswendig kannte wie ihren eigenen.

Aber Professor Zamorra meldete sich nicht…

***

Er fuhr so schnell, wie es die Straße zuließ, ohne daß eine gefährliche Situation eintrat - ein Risikofahrer war er nie gewesen. In Kurzfassung erzählte er Fenrir von dem Geschehen um die Baba Yaga; er verstand immer noch nicht so recht, warum sie zum Schluß einfach verschwunden war und ihm seine normale Größe wiedergegeben hatte. Es mußte mit dem eigenartigen Pakt zu tun haben, den sie mit Stygia, der Fürstin der Finsternis, geschlossen hatte. Teil eines großangelegten Ablenkungsmanövers, das Stygia veranstalten ließ, um die Zamorra-Crew vorübergehend in Einzelaktionen aufzuspalten. Dazu hatte Nicoles Abenteuer in Griechenland gehört und Teri Rhekens Begegnung mit dem Lachenden Tod.

Noch während er erzählte, mußte er wieder an seine Halluzinationen denken. Die Erkenntnis durchzuckte ihn, daß er sich ziemlich leichtsinnig verhalten hatte. Was, wenn ihm ausgerechnet jetzt wieder so eine Schreckensvision unterkam? Und diesmal war Nicole nicht in der Nähe, um eine Fehlreaktion seinerseits noch einmal auszubügeln! Auch Fenrir konnte ihm da keine Hilfe sein!

Aber jetzt war er unterwegs, hatte schon den größten Teil der Strecke hinter sich gebracht.

Ob Baba Yaga dahintersteckte?

Auf sie hatte das Amulett schließlich auch nicht reagiert. Vielleicht hatte sie ihn nur freigelassen, um ihn in Sicherheit zu wiegen, damit sie ihn jetzt um so besser drankriegen konnte?

Er erreichte die Abzweigung in den Wald. Der Weg war matschig geworden, aufgeweicht vom Regen. Zamorra mußte sich auf den Weg konzentrieren. Die Limousine wollte immer wieder wegrutschen. Er war jetzt froh, tatsächlich nicht den Cadillac zu fahren, der mit diesem Weg noch wesentlich größere Schwierigkeiten gehabt hätte. Er lag zwar breiter und schwerer auf der Fahrbahn, aber auf diesem unsicheren Boden mochten die Räder schon einmal durchdrehen und sich im Matsch festfressen.

Zamorra warf einen kurzen Blick in den Innenspiegel. Fenrir hatte sich aufgerichtet. Sein Stirnfell wellte sich; er legte die Ohren zurück und fletschte die Zähne. Ein leises Knurren entrang sich seiner Kehle.

»Was ist los?« fragte Zamorra, nahm den Fuß vom Gas und kuppelte aus.

Im gleichen Moment warf sich Fenrir über die Sitzlehne nach vorn und zerbiß Zamorras Genick.

***

Die Hexe rieb sich die Hände. Zufrieden betrachtete sie den zweiten Unterarm, den sie zu den anderen Teilen aut das Samttuch legte. Sie fügte die Hände an die Gelenke.

»Du glaubst doch nicht im Ernst, daß das was wird«, krächzte der Rabe. »Gib den Kram lieber uns beiden. Wir sind immer hungrig.«

Die Katze hob gelangweilt den Kopf. »Was verstehst du schon von Magie? Gib nur nicht so an, bloß weil zwei von deinen Artgenossen dem großen Odin ihre Augen leihen dürfen.«

Der Rabe krächzte verachtungsvoll.

Die Katze schloß die Augen.

Die runzlige Alte strich über Unterarme und Hände, die zusammenzuwachsen begannen. Ihre pergamentenen Lippen verzogen sich, legten die fauligen Zähne frei.

Bisher war sie mit ihrem Tun und ihren Erfolgen zufrieden.

***

»Was ist los?« fragte Zamorra. Im nächsten Moment schrie er auf und sackte zur Seite weg. Fenrir sprang auf. Zamorras Kopf war gegen die Fahrertür geneigt, seine Hände sanken schlaff nach unten.

Der Wolf begriff nicht, wie das möglich war. Aber er sah, daß der Wagen jetzt steuerlos rollte. Direkt auf einen Baum zu, vor dem der Weg eine Kurve machte. Fenrir zwängte seinen großen Wolfskörper hastig zwischen den Sitzlehnen nach vorn auf den Beifahrersitz. Seine Fänge schnappten das Lenkrad, bewegten es. Der Wagen glitt zur Seite, aber kaum ließ Fenrir das Lenkrad los, als die Rückstellkraft es wieder in Geradeausstellung zwingen wollte. Er mußte erneut zupacken. Der Wagen rutschte haarscharf an dem Baum vorbei, wurde jetzt langsamer. Zamorras letzte Reaktion, den Gang herauszunehmen, erwies sich jetzt als rettend. Der BMW wurde vom erhöhten Wegrand abgebremst und kam im Matsch zum Stehen, ohne daß etwas passierte.

Verwirrt starrte Fenrir Zamorra an. Warum war der große Freund plötzlich umgekippt und hatte die Besinnung verloren? Fenrir stupste ihn mit der feuchten Wolfsnase an. He, was ist mit dir los? Du kannst doch nicht einfach hier mitten im Wald dein Nickerchen halten! Am Ende kommt der böse Wolf und… ähem… frißt dich auf wie Rotkäppchen und die Großmutter…

Er stieß Zamorra abermals an. Da endlich öffnete der Dämonenjäger die Augen.

Im nächsten Moment fuhr sein Arm herum. Mit fürchterlicher Wucht traf er den Kopf des Wolfs, der schrill aufheulte vor Schmerz und instinktiv nach Zamorras Arm schnappte. Scharfe Zähne bohrten sich durch Stoff in Haut. Im nächsten Moment ließ Fenrir schon wieder los. Bist du wahnsinnig? telepathierte er. Was soll der Unsinn ?

Zamorra stöhnte auf. Er schüttelte sich, griff nach seinem verletzten Arm. »Eh…? Was war das?«

Du hast nach mir geschlagen. Hättest mir fast das Genick gebrochen, stellte der Wolf klar. Tut mir leid, daß ich zubeißen mußte. Das war Notwehr, mein Freund.

Zamorra seufzte und löste den Sicherheitsgurt. »Du hast mir das Genick durchgebissen«, sagte er.

Ich habe nach deinem Arm geschnappt, sonst nichts. Hätte ich dein Genick erwischt, wärest du ja wohl tot. Dann täte dir jetzt auch dein Arm nicht mehr weh.

»Da ist was dran«, gestand Zamorra. Er schaltete den Motor ab und sah Fenrir an. »Ich war sicher, du hättest mich angegriffen.«

Hast du das öfters? fragte Fenrir sarkastisch.

»Seit ein paar Stunden«, erwiderte Zamorra leise. Er erzählte dem Wolf von den Visionen.

Fenrir schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. Und in diesem Zustand fährst du Auto? Komm, laß lieber mich ans Lenkrad.

Zamorra sah ihn verblüfft an.

Ja, was glaubst denn du, wer vorhin dafür gesorgt hat, daß du deine Bonzenschleuder nicht frontal gegen einen Baum gesetzt hast?

Der Parapsychologe seufzte. »Wahrscheinlich muß ich mich bei dir bedanken. Ich rufe Nicole an. Sie soll sich herbringen lassen und den Wagen übernehmen. Es ist besser, wenn ich selbst erst einmal nicht mehr fahre. Komisch, daß ich da vorhin überhaupt nicht mehr dran gedacht habe.«

Nicole weiß davon? Und hat auch nicht daran gedacht? Sag mal, Freund, kann es sein, daß das eine Falle ist?

»Wie meinst du das?«

Vielleicht werdet ihr beide beeinflußt.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Du solltest eigentlich wissen, daß ich zu den Menschen gehöre, die nicht gegen ihren Willen hypnotisiert werden können.«

Und wenn du nicht gegen deinen Willen hypnotisiert wurdest, sondern ohne dein Wissen? Vielleicht hast du es gar nicht bemerkt und dich deshalb auch nicht dagegen sperren können.

»Das funktioniert so nicht. Vergiß den mentalen Block nicht, den ich besitze. Da kommt so schnell nichts durch. Außerdem hat das Amulett nicht reagiert.«

Das hat es bei der Baba Yaga auch nicht, oder solltest du mir in diesem Punkt etwas vorgeschwindelt haben, um dich in eine etwas größere Heldenrolle zu bringen?

»Das ist doch Unsinn« brummte Zamorra.

Er tastete nach dem Autotelefon. Griff ins Leere. Sah hin. Die Konsole mit dem Gerät war abgebrochen, die Verkabelung abgerissen. Ich glaube, das war ich, gestand Fenrir, ich muß wohl draufgetreten sein, als ich ins Lenkrad gebissen habe.

»Na schön«, seufzte Zamorra. »Dann eben nicht.«

Und was ist mit eurem famosen Trans funk, der angeblich nicht abhörbar sein soll? erinnerte ihn der Wolf.

Zamorra aktivierte das Gerät, das äußerlich wie CB-Funk aussah. In Wirklichkeit arbeitete diese vom Möbius-Konzern entwickelte Kommunikationstechnik auf bisher unbekannten Frequenzen, die von keinem normalen Funkgerät erfaßt werden konnten. Jemand hatte sogar die Behauptung aufgestellt, das sei nur deshalb so, weil die Transfunk-Wellen schneller als das Licht seien. Logischerweise wurde diese Technik als »Betriebsfunk« streng geheim gehalten. Zamorra besaß die Geräte durch seine intensive Freundschaft zu Stefan und Carsten Möbius.

Das Gerät signalisierte Fehleranzeige. Zamorra checkte es durch und fand heraus, was ihm weder in der Kaufhaustiefgarage aufgefallen war noch im Château: Jemand hatte die Spezialantenne geklaut.

Damit fiel der Trans funk aus, der über »normale« Funkantennen weder senden noch empfangen konnte.

Na gut, dann müssen wir wohl das Risiko eingehen, daß du weiter fährst, meinte der Wolf. Denn hier bis in alle Ewigkeit stehenbleiben können wir ja schließlich auch nicht. Aber du solltest deine mentale Sperre öffnen. Laß mich ständig deine Gedanken überwachen. Sobald ich merke, daß du wieder einer Halluzination erliegst, beiße ich dich wach.

Zamorra schürzte die Lippen. Dann nickte er.

»Wenn du dabei nicht zufällig mein Genick erwischst… oder nochmals dieselbe Stelle an meinem Arm…«

Ein paar Blutstropfen waren durch den Stoff gekommen. Aber Zamorra machte sich darum wenig Gedanken; hätte der Wolf wirklich gefährlich fest zugebissen, sähe der Arm jetzt anders aus, und Zamorra hätte ihn auch nicht mehr so bewegen können wie jetzt. Außerdem war er gegen Wundstarrkrampf geimpft. Wenn Fenrir also nicht rein zufällig ein nicht selbst erkrankter Tollwut-Überträger geworden war, bestand wenig Gefahr.

Zamorra öffnete seinen Gedankenblock. Dann startete er den Motor und fuhr weiter in Richtung auf Naomi Vareses kleines Haus im Wald zu.

***

Fauliger Atem entströmte dem Mund der alten Hexe. Sie rieb sich die Hände, fügte einen Oberarm zu der makabren Sammlung und bemühte sich darum, ihn an den Unterarm anwachsen zu lassen. Der Rabe hüpfte hinüber zur Katze, zwickte in deren Schweif. Aufkreischend fuhr die Katze hoch, schlug ihre Krallen wahllos in Hexe und Rabe. Während der Rabe krächzend entflatterte, zeigte die Hexe keine Reaktion.

»Spart eure Kräfte für wichtigere Dinge«, tadelte sie nur.

»Er hat mich angegriffen«, empörte sich die Katze und putzte sich heftig.

Der Rabe keckerte zufrieden. »Warte nur«, drohte die Katze. »Beim nächsten Mal erwische ich dich richtig!« Ihre grünen Augen glühten mörderisch.

»Ruhe jetzt!« herrschte die Hexe die beiden an. »Es geht hier nicht um eure Privatfehde, sondern um Zamorra!«

Der Rabe schlug mit den Flügeln. »Dann bring ihn doch endlich um«, verlangte er, »damit ich diesem dämlichen Katzenvieh ungehindert ans Fell kann.«

»Eile mit Weile«, sagte die Hexe. »Blinder Eifer schadet nur.«

***

Nicole holte Zamorra ein, kurz bevor er sein Ziel erreichte. Erleichtert stoppte sie ihren Chromkreuzer neben dem BMW auf der kleinen Lichtung vor dem Holzhaus.

»Ich bin froh, daß dir nichts passiert ist«, stieß sie hervor, als sie ausstieg, nachdem sie in die auf dem Beifahrersitz liegenden Stiefel geschlüpft war und sich den Gürtel um die Taille geschlungen hatte.

»Nichts passiert?« Zamorra holte den Verbandskasten hervor und rollte vorsichtig den Ärmel seines Sweatshirts hoch, um sich zu verarzten. Nicole erkannte Fenrirs Zahnabdrücke.

»Der Bursche hat mir geholfen«, sagte Zamorra, während Nicole ihm half, die Verletzung zu desinfizieren und zu Verpflastern. Fenrir kratzte derweil schon an der Haustür. Obgleich es auf der Lichtung zwischen den hohen Bäumen schon relativ dunkel geworden war, brannte drinnen kein Licht. Zamorra räumte das Erste-Hilfe-Material wieder weg.

»Ich habe versucht, dich anzurufen«, sagte Nicole. »Konntest du nicht antworten?«

Zamorra zeigte ihr die ungute Bescherung. »Vielleicht solltest du Pascal Lafitte anrufen. Er kann William vom Château holen, hierher kommen, und Pascal übernimmt den BMW. Dann brauche ich nicht selbst zurückzufahren. Ich hätte vorher daran denken sollen. An meine Halluzinationen, meine ich.«

»Mir ist’s ja auch zu spät eingefallen. Aber ich rufe ihn an. Er wird uns den Gefallen sicher tun.«

Zamorra nickte. Er ging auf das Haus zu. Weil niemand öffnete, hatte Fenrir die Tür bereits trickreich selbst geöffnet. Vor dem ist kein Kühlschrank mehr sicher, dachte Zamorra. Hinter dem Wolf trat er in die dunkle Hütte.

Wie ein Schatten tauchte Naomi Varese neben ihm auf. In ihrer Hand blitzte ein Messer auf. »Du hast lange gebraucht«, sagte sie vorwurfsvoll und schnitt ihm die Kehle durch.

***

Blitzschnell sprang der Wolf ihn an und schnappte so zu, daß er Zamorra nicht verletzte, aber ihn durch den Druckschmerz wieder in den Wachzustand zurückholte. Irritiert sah Zamorra, der gegen den Türrahmen zurückgefallen war, um sich. Sein Hinterkopf schmerzte ebenfalls; er war an die Kante geschlagen. Das hatte ihn noch eher wieder aus seiner Vision gerissen als Fenrirs Aktion. Natürlich stand Naomi nicht mit einem Messer in der Hand vor ihm, um ihn zu töten. Es war wieder eines dieser verfluchten Trugbilder gewesen.

Im Halbdunkel der Hütte gab es eine Bewegung. Ein Zündholz ratschte. Naomi Varese setzte ein paar Dochte in Brand; die Handvoll Kerzen verbreiteten einen warmen Lichtschein. »Was ist los?« fragte die Frau mit dem leicht gewellten roten Haar. »Zamorra? Was ist mit Ihnen? Haben Sie ein Gespenst gesehen?«

Er nickte und faßte sich an den Hals, traute sich aber nicht zu sagen, daß dieses Gespenst in Gestalt von Naomi Varese aufgetreten war. »Es geht schon wieder. Nur eine kleine Nachwirkung meines letzten Abenteuers, denke ich. Ich bin noch nicht ganz wieder auf dem Damm.«

Er sah sich in der Stube um. Naomi führte hier ein von Zivilisation und Technik abgeschnittenes Leben, aber das war kein Grund, alles verwahrlosen zu lassen. So desolat hatte es hier früher nie ausgesehen. Fenrir hatte recht; Naomi kümmerte sich um nichts mehr. Überall lag Staub, die Fensterscheiben waren schmutzig und teilweise bereits von Spinnennetzen verhangen; überall stand benutztes Geschirr herum. Teilweise setzte es bereits Schimmel an. Es gab eine Menge leerer Konservendosen, einfach achtlos in einer Zimmerecke aufeinandergeworfen. Naomis Haar war strähnig, ihre Kleidung zerknittert, als hätte sie längere Zeit weder Wäsche noch Bügeleisen gesehen.

Naomi war nicht aufgestanden, um ihren Besucher zu begrüßen. Sie saß noch immer vor den Kerzen am Tisch. Es war kühl; das Kaminfeuer brannte nicht. Aber die Rothaarige schien nicht zu frieren.

»Weshalb sind Sie gekommen?« fragte Naomi. Früher hätte sie sich nicht so reserviert verhalten. Immerhin hatten sie schon einiges miteinander erlebt, und wenn der Verdienst, daß der Fluch der Hexe Cila erloschen war, auch vornehmlich Fenrir zuzuschreiben war, hatte Zamorra doch immerhin auch seine Finger im Spiel gehabt. Naomi war wieder fast so abweisend wie damals, als der Fluch noch Bestand hatte und Zamorra beinahe das Augenlicht gekostet hätte…

»Ich dachte mir, wir könnten mal wieder ein wenig miteinander plaudern«, schlug er vor und ging langsam zum Tisch. Er wartete darauf, daß Naomi ihm eine Sitzgelegenheit anbot. Aber sie tat es nicht. Er faßte wieder zu seiner Kehle. Er glaubte immer noch, den reißenden Schmerz zu spüren und den jähen Schock der unterbrochenen Blutzufuhr zum Gehirn. Diese Illusion war noch realistischer gewesen als die im Auto, als Fenrir ihm das Genick zerbissen hatte…

Wenn das so weiterging, brachte ihn noch allein die Vorstellung wirklich um. Er kannte einen Fall, bei dem ein Mensch an einer Schußwunde gestorben war, obgleich er sich in seiner panischen Angst nur eingebildet hatte, daß aus der auf ihn gerichteten Waffe auf ihn geschossen wurde. Zamorra mit solchen Mätzchen zu überwältigen, war schon etwas schwieriger -aber scheinbar nicht unmöglich, wie er neuerdings feststellen mußte. Er hatte so etwas nie zuvor erlebt.

»Deshalb sind Sie gleich mit zwei Autos gekommen?« fragte Naomi abweisend. »Ich fühle mich nicht nach einer Plauderei. Ich möchte allein sein.«

Fenrir stupste sie an. Er winselte und schniefte leise, drehte den Kopf hin und her und sah mal zu Zamorra und dann wieder zu Naomi. Da sie selbst keine telepathischen Anlagen besaß, konnte er ihr seine Gedankenbotschaft nicht einfach so zusenden. Er mußte sich mit ihr auf die althergebrachte Art zu verständigen versuchen, wie sie zwischen Mensch und Tier üblich war - mit dem einzigen Unterschied, daß er ihre Gedanken lesen konnte.

»Du hast ihn hergeholt?« fragte sie folgerichtig.

Fenrir nickte.

»Fenrir glaubt, daß mit Ihnen etwas nicht stimmt, Naomi«, sagte Zamorra. »Er bat mich, mich etwas um Sie zu kümmern. Er macht sich Sorgen, und nach dem, was er Nicole und mir erzählt hat, steht er mit diesen Sorgen nicht allein.«

»Mit mir ist alles in Ordnung«, protestierte Naomi. »Sie sollten sich keine Gedanken um mich machen. Ich möchte nur ein wenig allein sein und nachdenken.«

Nicole trat ein. »Pascal kommt«, sagte sie leise.

»Ich weiß, daß ich gerade keine vorbildliche Gastgeberin darstelle. Ich weiß auch, daß es ein wenig schmuddelig aussieht. Aber das ist meine Sache. Fenrir übertreibt. Ich brauche etwas Ruhe, das ist alles. Ich muß über einige Dinge nachdenken.«

»Über welche Dinge?« fragte Nicole. »Vielleicht können wir dabei helfen. Zu mehreren denkt es sich besser.«

»Es sind Dinge, die nur mich etwas angehen und niemanden sonst. Sie haben doch sicher auch noch einige unaufschiebbare Dinge zu erledigen, die nicht meinetwegen zurückstehen müssen.«

»Du lieber Himmel, das klingt ja richtig steif wie beim Diplomatentreffen mit Frackzwang«, stieß Zamorra hervor. »So kenne ich Sie ja gar nicht, Naomi.«

»Tun Sie mir einen Gefallen«, sagte sie müde. »Lassen Sie mich endlich in Ruhe. Merken Sie denn gar nicht, daß Sie stören? Es - ist - alles -mit- mir -in - Ordnung!« Sie betonte jedes Wort einzeln. Dann löschte sie die Kerzen wieder. Es wurde wieder fast dunkel im Zimmer. Das von draußen kommende Licht reichte kaum aus, Einzelheiten erkennen zu lassen.

Nicole faßte nach Zamorras Arm. »Komm«, sagte sie leise.

Zamorra folgte ihr wieder nach draußen. In der Tür wandte er sich noch einmal um. »Bitte verzeihen Sie, Naomi«, sagte er. »Wir wollten Ihnen wirklich keine Ungelegenheiten machen.«

»Gehen Sie endlich«, murrte die Rothaarige.

Zamorra zog die Tür zu. Fenrir huschte gerade noch rechtzeitig wieder nach draußen. Wißt ihr jetzt, was ich meine? So war sie früher nie.

»Und du kannst in ihren Gedanken und Träumen wirklich nichts erkennen?« fragte Zamorra.

Fenrir schüttelte den Wolfskopf. Nichts.

»Ich auch nicht«, fügte Nicole hinzu. »Ich habe kurz versucht, sie zu sondieren. Aber wenn es etwas gibt, das sie beeinflußt und für ihren depressiven Zustand sorgt, dann ist es etwas, das sich der Telepathie entzieht.«

»Also auch nichts Unterbewußtes.«

»Nichts«, sagte Nicole. »Dein Amulett hat vermutlich auch nichts registriert.«

Zamorra nickte. Er hockte sich neben Fenrir nieder und streichelte dessen Rückenfell. »Und was war vorhin, als es mich in der Tür erwischte? Du hast mich angesprungen, um mich zu wecken. Was hast du gesehen?«

Er war die ganze Zeit über, seit dem Vorfall im Auto, das Risiko eingegangen, seine Gedankenbarriere geöffnet zu halten. Allerdings war das Risiko kalkulierbar; wenn sich eine dämonische Entität in der Nähe befand, die diese Chance nutzte, um Zamorras Gedankeninhalt auszuspähen, würde sie erstens nicht viel erfahren, da Zamorras Gedanken sich ja nicht mit einem gegen die Schwarze Familie gerichteten Aktionsplan befaßten, und zweitens würde Fenrir diesen fremden telepathischen Abtastversuch garantiert feststellen. Bei stark befähigten Telepathen wie dem Wolf, den Peters-Zwillingen oder den beiden Silbermond-Druiden war das normal, vor allem, wenn sie sich auf den Bewußtseinsinhalt des »Opfers« eingestellt hatten; sie mußten zwangsläufig jede »Einmischung« eines anderen wahrnehmen. Nicole hatte das Handicap, daß sie denjenigen vor sich sehen mußte, dessen Gedanken sie las. Ein dünner Vorhang dazwischen konnte schon alles blockieren.

Ich habe gesehen, wie du zurückgetaumelt bist, die Hände hochreißen wolltest, wie um jemanden abzuwehren, der überraschend neben dir auftaucht. Du bist mit dem Kopf angestoßen, hast etwas zu röcheln versucht, und da dachte ich mir, daß es dich wieder gepackt hat, und packte dich. Aber gesehen in dem von dir gedachten Sinn habe ich nichts. Ich weiß nicht, wer dich wie bedroht hat. Was war es?

»Ein Messer«, sagte Zamorra rauh. »Ich sah Naomi, wie sie mir die Kehle durchschnitt.«

»Ausgerechnet Naomi?« staunte Nicole. »Das ist fast unglaublich.«

»Nicht weniger unglaublich als Fenrirs Angriff im Auto.« Jetzt erst kam er dazu, ihr die Einzelheiten zu schildern, so wie er sie erlebt hatte.

»Allmählich mache ich mir um dich wesentlich mehr Sorgen als um Naomi«, gestand Nicole. »Du siehst etwas in deiner Einbildung, aber ein erstklassiger Telepath, der dabei deine Gedanken überwacht, kann dieses Gedankenbild nicht erkennen? Da ist doch was faul, Chef!«

»Wir werden das untersuchen«, sagte Zamorra. »Wenn wir wieder im Château sind. Da fühle ich mich auch ein wenig sicherer. Zumindest sind die Halluzinationen dort nicht aufgetreten.«

»Und was wird aus Naomi?« erkundigte sich der Wolf.

»Ist es zuviel verlangt, wenn du sie ein wenig im Auge behältst?« bat Zamorra.

Das habe ich ja bisher auch schon getan. Wenn es schlimmer wird oder auch besser, melde ich mich. Nur schade, daß der Weg bis zu euch immer so weit ist.

»Wir könnten gewisse Zeiten verabreden, zu denen ich… äh… gewissermaßen ›auf Empfang‹ bin«, schlug Nicole vor. »Ich konzentriere mich auf Gedankenbotschaften von dir. Wenn du dann sendest, bekomme ich es mit. Umgekehrt funktioniert das natürlich nicht.«

Mich wundert immer wieder, wie ihr Menschen in eurer Unvollkommenheit so lange habt überleben können, spöttelte der Wolf. Aber wir können es versuchen. Jeden Tag zur Mittagszeit - dann seid ihr Schlafmützen ja hoffentlich aus den Federn - gebe ich eine Art Lagebericht. Einverstanden? Am besten machen wir nachher eine Probe. Etwa eine Stunde nachdem ihr von hier aufgebrochen seid, mache ich die erste Sendung. Wenn du sie über die Entfernung nicht empfangen kannst, Nicole, kommt einer von euch morgen im Laufe des Tages hierher und gibt mir Bescheid. Dann überlegen wir uns etwas anderes.

»Einverstanden«, sagte Nicole. »Eine bessere Lösung fällt mir im Moment nicht ein. Glaubst du wirklich, daß Naomi schwerwiegende Probleme hat, mit denen sie allein nicht fertig wird?«

Meinst du damit, sie sei vielleicht eine Selbstmordkandidatin?

»Ich will’s zumindest nicht ganz ausschließen«, erwiderte Nicole. »Viele Menschen mit Depressionen glauben plötzlich keinen anderen Weg mehr zu sehen, mit ihren Problemen fertig zu werden, als die Flucht in den Selbstmord.«

Wenn ich merke, daß sie so etwas vorhat, erklärte der Wolf, bringe ich sie um. Im Ernst: ich werde sie daran hindern. Irgendwie schaffe ich das schon.

»Wir wollen doch hoffen, daß es erst gar nicht so weit kommt«, sagte Zamorra.

Dann warteten sie darauf, daß Pascal auftauchte und einen weiteren Fahrer mitbrachte, um sie abzuholen.

Ein ziemlicher Aufwand für einen einfachen Besuch, der noch dazu seinen Zweck nicht erfüllt hatte.

***

Als sie fort waren, öffnete Fenrir auf seine bewährte Weise wieder die Haustür und schlüpfte in die Stube der kleinen Holzhütte. Naomi reagierte nicht auf ihn, auch nicht auf die kühle Abendluft, die durch den offenen Türspalt hereindrang - der Wolf konnte die Tür zwar öffnen, hatte aber bisher den Dreh noch nicht heraus, sie wieder zu schließen - und wollte das momentan auch gar nicht. Er wollte Naomi so wenigstens zu einem Hauch von Aktivität zwingen - nämlich zum Aufstehen und Türschließen, wenn’s ihr zu kalt wurde.

Sie reagierte überhaupt nicht.

Erneut stupste er sie an.

Da wandte sie sich ihm zu. »Laß mich in Ruhe. Und schlepp mir nicht noch einmal fremde Leute ins Haus. Ich will nicht, daß sie sich in meine Angelegenheiten mischen. Es ist etwas, womit ich allein fertig werden muß - und es auch werde. Laß mich allein.«

Der Wolf dachte nicht einmal daran, so etwas zu tun. Er trottete zu seiner Ecke und warf sich auf die Felle seines Lagers, nachdem er in typisch wölfischem Verhalten dreimal im Kreis darauf herumgetrampelt hatte - ein Instinktverhalten der freien Wildbahn; das Gras wurde flachgetreten, ehe der Wolf sich niederlegte.

Alsbald gab Fenrir vernehmliche Schlaf- und Schnarchgeräusche von sich, zu denen er natürlich auch als Wolf fähig war.

Die Tür blieb während der ganzen Nacht offen. Naomi Varese schlief am Tisch ein.

***

»Der Wolf gefällt mir gar nicht«, protestierte die Katze. »Du solltest das Spiel endlich beenden.«

»Wer hat Angst vorm bösen Wolf?« krächzte der Rabe eine verfälschte Tonleiter auf und ab. »Du hast wohl Angst, daß er dich erwischt und auffrißt, wie? Ein hübsches Häppchen zwischendurch…«

Die Katze hob den Kopf und maß ihn aus ihren grün funkelnden Augen. »Ich habe keine Angst. Er ist mir nur unsympathisch. Er stinkt wie ein Hund. Aber wenn hier jemand Grund zur Angst hat, dürftest du es sein. Wenn du keine Flügel hättest, dann…«

Der Rabe produzierte ein eigenartiges Gelächter. »Du würdest auch gern fliegen können, wie? Aber wenn LUZIFER gewollt hätte, daß Katzen fliegen, hätte er ihnen Flügel gegeben, als ER Hölle und Erde schuf.«

Plötzlich streckte die Hexe die Hand aus und schnipste dem Raben die Finger vor den Schnabel. Verdutzt zuckte der Gefiederte zurück und kämpfte um sein Gleichgewicht; die Katze grinste und schnurrte vergnügt ob der Zurechtweisung. »Spotte nicht über höhere Dinge«, herrschte die Hexe den Raben an.

Aus Zamorras Kopf war ein Halsstück gewachsen. Ansätze der Schultern zeichneten sich ab. Die runzlige Hexe stieß fauligen Atem aus, strich über die entstehenden Partien und versuchte sie auszuweiten.

»Er hat längst noch nicht genug gelitten.«

***

Pascal Lafitte hatte es sich einfach gemacht und war nicht erst zum Château hinauf gefahren, um dort den Butler abzuholen. Damit es schneller ging, hatte er Mostache, den Wirt des Dorfes, in seinen Wagen gepackt und war mit ihm in Richtung Montrottier gefahren. So blieb es nicht aus, daß sie alle erst einmal in Mostaches Gastwirtschaft landeten. Ein Schoppen Wein brachte etwas Ruhe in die Sache. Vorsichtshalber erzählten weder Zamorra noch Nicole von den seltsamen Halluzinationen. Während der Fahrt zurück waren sie auch nicht wieder aufgetreten. Schließlich ließ Nicole ihren Cadillac unten im Dorf stehen und chauffierte Zamorra im BMW zum am Hang gelegenen Château hinauf.

»Ich versteh’s nicht«, sagte Zamorra. »Es widerspricht aller Logik. Wenn ich etwas so bildhaft vor mir sehe, daß mein Gehirn dieses Bild begreift, für real hält und es verarbeitet, und meinen Körper darauf reagieren läßt -wieso kann ein Telepath dann dieses Bild nicht sehen? Es muß doch auch für ihn in dem Moment existent sein, in dem ich es erkenne.«

»Vielleicht existiert das Bild überhaupt nicht wirklich«, sagte Nicole und parkte die Limousine in der Garage ein. »Vielleicht ist es nur eine Einbildung…«

»Halluzinationen sind immer Einbildung«, widersprach Zamorra. »Aber selbst wenn ich etwas träume, kann der Telepath es erkennen. Was hier passiert, das gibt’s überhaupt nicht.«

»Hast du nicht schon vor zwanzig Jahren das Wort ›unmöglich‹ aus deinem Sprachschatz gestrichen?« fragte Nicole. »Es gibt Menschen, die mangels der nötigen Erfahrungen auch behaupten müssen, daß es Vampire und Werfwölfe nicht gibt. Für sie ist so etwas einfach nicht nachvollziehbar. Daß die Sternenschiffe der DYNASTIE DER EWIGEN unendlich mal schneller als das Licht reisen können, wird von Einsteins in der Praxis nachgewiesener Relativitätstheorie verneint und findet trotzdem statt. Die Hummel ist allen Berechnungen zufolge viel zu schwer, als daß ihre Flügel ihr Gewicht tragen könnten, und trotzdem fliegt sie, ohne daß sich die Wissenschaft erklären kann, wie sie das macht. Vielleicht stehen wir wieder einmal vor etwas völlig Neuem, das wir selbst erst erkennen müssen, ehe wir daran gehen können, es zu erforschen. Chef, kannst du mir erklären, warum eine Beschwörung funktioniert, wenn ich einen Dämon herbeirufen will, nicht aber, wenn ich einen Menschen herzitieren möchte?«

Zamorra winkte ab. »Reine Sicherheitsmaßnahme der Natur«, behauptete er. »Besagter Mensch könnte nämlich durch die Beschwörung gerade auf der Toilette oder beim Fälschen seiner Steuererklärung gestört werden…«

»Schön, daß du’s mit Humor nimmst«, sagte Nicole mit sarkastischem Unterton. »Aber ich meinte es durchaus ernsthaft. Was ist Magie? Wodurch wird sie wirksam? Warum wirkt sie, wenn sie von einem Magier, einem Eingeweihten, benutzt wird, warum wirkt der gleiche Zauberspruch aber überhaupt nicht, wenn ein Laie ihn zufällig vor sich hin brabbelt?«

»Jetzt wirst du albern«, warf Zamorra ihr vor. »Du weißt genausogut wie ich, daß es bestimmter begleitender Rituale bedarf. Sonst hätten die Verfasser von Zauberbüchern ihre Sprüche und Verse ja nicht mal niederschreiben können, ohne daß der Zauber sogleich wirksam geworden wäre…«

»Wer sagt denn, daß es nicht so war?« konterte Nicole. »Wie auch immer - der olle Shàkespeare hatte schon recht, als er schrieb, es gebe viel mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, als unsere Schulweisheit sie sich träumen ließe…«

Mittlerweile waren sie ausgestiegen und schlenderten über den Hof auf das Hauptgebäude zu. Es begann wieder zu regnen. »Wenn das so weitergeht, wachsen mir noch Schwimmhäute«, murmelte Zamorra. »Was im vorigen Jahr an Hitze zuviel war, kommt jetzt zuviel an Regen, scheint mir. Ist wohl nix mit der allmählichen Erwärmung der Erde.«

»Aber sicher«, hakte Nicole nach. »Was hier abregnet, ist das durch die Erwärmung abgeschmolzene Polareis.«

»Nur gut, daß die Weinlese gerade noch rechtzeitig beendet werden konnte. - Mit deinen Erklärungsversuchen kannst du mich jedenfalls nicht beruhigen. Nicole - ich habe Angst vor diesen unheimlichen Phänomenen. Angst, weil ich sie nicht begreife.«

»Wir finden’s heraus«, versprach sie.

Sie stiegen die Treppenstufen zum Portal hinauf. Plötzlich öffnete sich unter Zamorra eine Falltür und verschluckte ihn. Er schrie auf und versuchte sich an den Steinkanten festzuhalten, schaffte es aber nicht. Unter ihm drohten zugespitzte Pfähle…

***

Nicole wirbelte herum, kam aber zu spät, um Zamorra festzuhalten. Er war auf den nassen Stufen ausgeglitten und sie hinabgerutscht. Stöhnend richtete er sich jetzt wieder auf. Nicole half ihm dabei. »Bist du verletzt?«

»Ein paar blaue Flecken, schätze ich.« Er hielt sich das Knie, mit dem er gegen eine Stufenkante geschlagen war. »Ich bin in eine Pfahlgrube gestürzt«, erklärte er.

»Allmählich nimmt es bedrohliche Formen an«, sagte Nicole. »Kannst du gehen?«

Er humpelte neben ihr her. Sein rechtes Knie wollte sich nicht so recht belasten lassen und schmerzte bei jeder Bewegung. Aber zähneknirschend schaffte er es die Treppe hinauf bis in sein dem Schlafraum vorgelagertes Ankleidezimmer. Prompt tauchte Raffael auf, der gute Geist des Châteaus, einst und jetzt. Er schleppte eine Verbandstasche mit sich. »Ich glaube, Sie sind verletzt, Professor.«

Nicole nahm dem alten Diener die Tasche kurzentschlossen aus der Hand und schob ihn wieder zur Tür hinaus. »Der Chef ist jetzt mein ganz persönlicher Pflegefall«, erklärte sie und schälte ihn aus seiner Kleidung.

Zamorra verdrehte die Augen. »Du hast doch sicher nicht nur medizinisches Interesse an der Sache.«

»Natürlich nicht. Es ist eher lüstern«, verriet Nicole. »Leg dich hin. Ich werde dich auf innere und äußere Verletzungen hin untersuchen.«

Er humpelte ein Zimmer weiter und ließ sich aufs Bett fallen. Als Nicole hinter ihm auftauchte, trug sie nur noch die Verbandstasche - und das auch nur sehr kurzzeitig. Sie hatte, stellte Zamorra fest, eine sehr interessante Art, ihn zu untersuchen. Unter ihren tastenden und streichelnden Fingerkuppen wichen die Schmerzen fast von allein, und ihre Küsse waren nicht nur kreislaufanregend. Den anschließenden Härtetest absolvierte er brillant.

»Zumindest körperlich scheinst du kerngesund zu sein«, japste sie schließlich und ließ sich einfach zur Seite fallen.

Zamorras Hand glitt leicht über ihre fiebrigheiße Haut. »Wenn ich jedesmal anschließend so eine Behandlung bekomme«, flüsterte er, »falle ich ab jetzt dreimal täglich die Treppe hinunter.«

Sie drehte den Kopf und grinste ihn spitzbübisch an; ihre Augen glänzten. »Bist du sicher, daß du dich damit nicht überanstrengst? Schließlich bist du nur ein Mann.«

»Du wirst schon sehen, wer zum Schluß überanstrengt kapituliert, Weibchen«, nahm er die Herausforderung an und vergalt ihr Gleiches mit Gleichem. Eine zeitlose Spanne später gab es keine Sieger und Besiegte mehr, sondern nur noch ein in zärtlicher Umarmung abgleitendes Träumen. ---Stunden später erwachte Zamorra. Es war lange nach Mitternacht; eigentlich die Zeit, in der Nicole und er als Nachtmenschen aktiv waren, um dafür die Morgenstunden zu verschlafen. Dieser verschobene Rhythmus paßte hervorragend zur Dämonenjagd, weil die Schwarzblütigen ja auch vorwiegend bei Dunkelheit aktiv wurden.

Zamorra löste sich aus der Umarmung seiner schönen Gefährtin und stand auf. Das Knie war wieder in Ordnung. Es gab zwar einen kräftigen blauen Fleck, aber der lag auf der Kniescheibe und nicht etwa darunter. Ein vorsichtiges Abtasten ergab, daß auch nichts angesplittert sein konnte. Zamorra atmete erleichtert auf. Alles andere waren nur ein paar weitere blaue Flecke, die bald wieder verschwinden würden. Der dicke Stoff seines Trainingsanzuges hatte einen großen Teil der Sturz-Folgen abgedämpft.

Während Zamorra den hochflorigen Teppich des breiten, rechts von Fenstern und links von Gemälden und Zimmertüren gesäumten Korridors unter seinen Fußsohlen spürte, überlegte er, wie es zu seinem »Ausrutscher« hatte kommen können. Er hatte Turnschuhe mit griffigen Gummisohlen getragen, die auf glattem Boden immer markerschütternd zu quietschen pflegten - sehr zum Verdruß Nicoles, wenn sie in der Nähe war. Ganz gleich, wie naß die Stufen gewesen waren - er hätte gar nicht ausrutschen können. Höchstens bei Glatteis… und dazu lagen die Temperaturen ganz entschieden zu hoch.

Angestoßen hatte ihn aber auch niemand.

Er erreichte das Kaminzimmer, nahm ein Glas und die Mineralwasserflasche aus der Hausbar und schenkte sich ein. Das Feuer war längst niedergebrannt und erloschen, aber es war nicht kalt im Raum. Die meterdicken Steinwände des Châteaus speicherten sowohl Kälte und auch Wärme für lange Zeit. Im Sommer war es in den Zimmern angenehm kühl, im Winter hielt die Sommerwärme lange vor. Um die letzte Jahrtausendwende hatte Leonardo deMontagne, der Schwarzmagier, dieses Bauwerk errichten lassen und damals schon eine so moderne Architektur gepflegt, daß es selbst heute noch eine gelungene Mischung aus verspieltem Loireschloß und trutziger frühmittelalterlicher Burgfestung war. Dabei war in all den Jahrhunderten äußerlich kaum etwas verändert worden.

Zamorra ließ sich, das Glas in der Hand, in den Sessel sinken. Der Dreck, den Fenrir hinterlassen hatte, war bereits beseitigt worden; entweder Raffael oder William hatte sich darum gekümmert und nicht erst auf den Großeinsatz der Raumpflegerin gewartet. Zamorra beschloß, dem Wolf noch einmal gründlich die Leviten zu lesen.

Der Wolf…

Hatte der sich nicht eine Stunde nach Zamorras und Nicoles Abreise telepathisch melden wollen? Da waren sie noch unten in Mostaches Kneipe gewesen, die seit einer kürzlich erfolgten Renovierung nicht mehr »Zum Faß« hieß, sondern »Zum Teufel«. Mostache meinte, das sei origineller, zumal ja der Dämonenjäger Zamorra zu seinen Stammgästen zählte… Was der Dorfgeistliche zu dieser Namensänderung gesagt hatte, war bisher noch nicht an Zamorras Ohren gedrungen, aber man munkelte, er trinke seinen allabendlichen Schoppen Wein nach wie vor an seinem allabendlichen Stammplatz, wo er sich aus den Gesprächen der Dörfler den Stoff für seine Predigten holte.

Nicole tauchte auf, das Haar verwuselt und so textilfrei, wie Zamorra sie im Schlafzimmer zurückgelassen hatte. Sie stutzte, als sie ihn im Sessel entdeckte. »He, machst du mir neuerdings in Sachen Bekleidungsgewohnheiten Konkurrenz?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich hatte nur keine Lust, mich anzuziehen. Um diese Zeit geistert außer vielleicht Raffael ja keiner mehr durchs Gemäuer, und der ist Entsetzlicheres gewohnt.«

Nicole musterte ihn nachdenklich. »So entsetzlich sieht das eigentlich gar nicht aus«, stellte sie fest. »Eher appetitanregend…«

Aber dann vernaschte sie ihn doch nicht noch einmal, sondern schenkte sich nur ebenfalls Wasser ein. Zusätzlich verdünnte sie es mit einem kräftigen Schuß Rotwein, um dem Geschmack auf die Sprünge zu helfen. »Weißt du, was mir eben siedendheiß einfiel, als ich so völlig allein und vereinsamt in deinem unverschämt großen Bett erwachte?«

»Fenrir«, tippte Zamorra. »Deshalb hat dein schlechtes Gewissen dich auch an die Stätte seiner kulinarischen Schandtaten getrieben.«

»Das zwar nicht unbedingt - aber ich hatte mich doch auf seine telepathische Nachricht konzentrieren wollen. Das hätte im« Teufel »passieren müssen, nicht wahr? Und ich habe in dem Durcheinander dann einfach nicht mehr daran gedacht.«

»Mir hätte es ja auch einfallen können. Das war eben Pech.«

Sie kam zu ihm, setzte sich auf die breite Armlehne. Zamorra legte die Hand um ihre Taille, spürte weiche, warme Haut unter seinen Fingern. Nicole zuckte und wand sich. »Laß das Kitzeln! Da gibt’s ein Gesetz dagegen!«

»Ach ja?« schmunzelte er.

»Ich und der Präsident der Republik haben’s beschlossen«, beteuerte Nicole.

»Es ist eines der schlechteren Gesetze, die den Volkszorn hervorrufen«, kommentierte Zamorra. »Ich frage mich, wieso ich ausrutschen und fallen konnte, als ich dieses Trugbild sah. Das Gefühl des Fallens an sich war also durchaus realistisch. Nur ging’s nicht senkrecht auf die Pfahlspitzen zu, sondern schräg die Steintreppe hinab…«

Nicole wurde sofort wieder ernst. »Hattest du nicht in deinem geschrumpften Zustand im Baba Yaga-Haus ähnliche Fall-Erlebnisse? Und die spitzen Pfähle könnten eine Erinnerung an die Zaunpfähle mit den aufgespießten Köpfen ihrer Opfer sein.«

Zamorra nagte an seiner Unterlippe.

»Ich weiß nicht, ob es das war. Dazu hätte ich immerhin im Schlaf-Traum-Zustand sein müssen, aber ich war doch wach. Außerdem muß ich wirklich gerutscht sein, wenn mir das auch bei meinen Gummisohlen recht unglaublich erscheint. Bei deinen Stiefeln wäre es schon eher möglich gewesen.«

»Die Wirklichkeit und das Trugbild haben sich miteinander vermischt«, überlegte Nicole. »Ob das Trugbild in die Wirklichkeit gegriffen und dich zu Fall gebracht hat? Wie war das mit Fenrirs Nackenbiß? Du sagtest, danach wärst du bewußtlos zur Seite gekippt und er habe das Lenkrad mit den Zähnen gehalten, bis der Wagen stand?«

Zamorra nickte. »Ich war tot -wenigstens in meiner Vorstellung. Aber es war verdammt realistisch. Hätte er mich nicht wieder wachgebissen, wäre ich möglicherweise ebenfalls bewußtlos geworden. Bei der Treppe hat mich dann der Schmerz wieder geweckt. Der echte Schmerz.«

»Es gibt etwas, das mir noch viel größere Sorgen macht«, sagte Nicole.

»Und das wäre?«

»Daß diese Trugbilder sich auch von dem weißmagischen Schutzfeld ums Château nicht aufhalten lassen. Du bist hier also auch nicht sicher.«

Er nickte. »Morgen prüfen wir die Abschirmung. Und dann sehen wir weiter.«

»Und was schlägst du für jetzt vor?«

»Schlafen«, sagte Zamorra.

Nicole rutschte von der Sessellehne auf seinen Schoß. »Die Idee ist so gut, daß sie fast von mir sein könnte«, behauptete sie und küßte ihn hingebungsvoll.

***

Die faltige Hexe betrachtete sinnend die zusammengefügten Fragmente. Kopf, Hals, ein Teil der Schulter, und der rechte Arm war bereits mit dieser Schulter verwachsen. Sie prüfte, ob es irgendwo Fehler gab, konnte aber keine erkennen. Alles paßte harmonisch zusammen. Winzige Narben ließ sie verschwinden, indem sie mit den Fingern darüberstrich. Etwas floß aus ihren Fingern hervor und verband sich mit dem anderen Material.

Der Rabe war eingeschlafen; sein Kopf steckte unter dem linken Flügel. Nur die Katze öffnete zuweilen ihre grünen Augen.

»Ich denke, er soll leiden«, maunzte sie vorwurfsvoll. »Und jetzt läßt du ihm die ganze Nacht über sein Vergnügen?«

Die Hexe kicherte verhalten. »Davon verstehst du nichts«, sagte sie. »Auch ich habe mein Vergnügen dabei. Sind sie nicht ein schönes Paar, das zu beobachten Freude bereitet?«

»Verstehe einer euch Zweibeiner«, murrte die Katze. »Dafür verzögerst du sein Ende?«

»Ah, warte nur ab.« Die Hexe rieb sich die Hände. »Es wird ihn um so schlimmer treffen…«

***

Es war längst hell, als Zamorra abermals erwachte - diesmal zu halbwegs »normaler« Zeit, gegen zehn Uhr vormittags. So ganz genau konnte er nicht mehr sagen, wie Nicole und er schließlich wieder ins Bett gefunden hatten. Es war ziemlich drunter und drüber gegangen. In einer Mietskaserne mit hauchdünnen Wändchen zwischen den Wohnungen hätte es vermutlich erhebliche Proteste der gestörten Nachbarn gegeben… Aber nun lag Nicole malerisch ausgestreckt neben ihm auf dem Laken, eine wunderschöne Liebesgöttin, die er jetzt nicht zu berühren wagte, um sie nicht aufzuwecken.

Sie bewegte sich nicht.

Zamorra brauchte einige Minuten, bis ihm auffiel, daß etwas nicht stimmte; Nicole bewegte sich überhaupt nicht!

Kein langsames, regelmäßiges Heben und Senken ihrer Brüste, das ihr Atmen verriet…

Eine optische Täuschung? Aber so flach hatte sie noch nie geatmet, konnte es überhaupt nicht! Unwillkürlich berührte er ihren Körper jetzt doch. Die Haut fühlte sich kühl an. Nun gut, Nicole lag auf der Decke und nicht darunter, vielleicht lag es daran…

Allerdings reagierte sie weder auf leichtes Streicheln noch auf heftiges Rütteln. Und ihr Puls war auch nicht mehr zu spüren!

»Nicole!« stieß Zamorra erschrocken hervor. Er drehte sie um, gab ihr leichte Klapse auf die Wangen - was so falsch wie sinnlos war. Abermals versuchte er an verschiedenen Stellen vergeblich ihren Puls zu finden, lauschte nach ihrem Herzschlag, schüttelte sie heftig durch - nichts.

Sie mußte schon seit ein paar Stunden tot sein.

***

Da saß er nun neben ihr und konnte es nicht glauben. Sie war neben ihm gestorben, ohne daß er es gemerkt hatte? Einfach so? Das war unmöglich. Es gab keinen Grund dafür. Sie war gesund, körperlich fit — und gehörte wie er zu jenem ganz kleinen Kreis von Auserwählten, die ab einem bestimmten Zeitpunkt weder altern noch eines natürlichen Todes sterben konnten. Sie hatte wie Zamorra vom Wasser der Quelle des Lebens getrunken. Nur durch Gewalt konnten sie beide umkommen - durch Mord, oder durch einen Unfall. Keinesfalls aber durch Krankheit oder Alter. Beides gab es für sie nicht mehr, einmal abgesehen von Kleinigkeiten wie Schnupfen, den der Körper zuweilen braucht, um seine Abwehrkräfte mal wieder per »Probealarm« zu testen.[4]

Es war also unmöglich, was er hier erlebte. Vermutlich handelte es sich wieder einmal um eine dieser seltsamen Visionen, die von Mal zu Mal schlimmer wurden und die sich diesmal als besonders hartnäckig und dauerhaft zeigte. Zamorra zwickte sich kräftig in den Oberschenkel, genau an einem seiner blauen Flecken, damit es auch wirklich richtig weh tat und er dadurch garantiert aus der Trugbild-Erscheinung geholt wurde.

Nur ließ das Trugbild sich davon nicht beirren.

»Na schön«, murmelte er, stand auf und kleidete sich an. Zwischendurch betätigte er die Sprechanlage. In jedem bewohnten Raum des Châteaus und selbst in den labyrinthischen Kellergewölben bis hin zur Kammer mit den Regenbogenblumen gab es diese Geräte. »Nicole? Wo steckst du? Kannst du bitte mal zu mir kommen?«

Dem Trugbild auf dem Bett schenkte er keine Beachtung mehr. In stoischer Ruhe lag die Gestalt da und verdrängte weiterhin die Realität.

Plötzlich kam das ersehnte Antwortknacken. Aber es war Raffael, der sich meldete. »Monsieur? Ist Mademoiselle denn nicht bei Ihnen?«

»Natürlich nicht. Sagen Sie bloß, sie hat das Château verlassen und…«

»Sie hat es nicht verlassen, Monsieur, das weiß ich mit absoluter Sicherheit. Dazu brauche ich nicht einmal William zu fragen, denn keine der Außentüren ist heute benutzt worden und auch die Treppe zu den Regenbogenblumen nicht.«

»Wieso sind Sie dessen so sicher?«

Raffael hüstelte. »Ach, Monsieur, lassen Sie einem älten Mann doch wenigstens eines seiner kleinen Geheimnisse. Ich schwöre Ihnen bei allem, was mir heilig ist - notfalls bei meiner Stellung in diesem Hause - daß Mademoiselle Duval Château Montagne nicht verlassen hat.«

»Schon gut, Raffael«, brummte Zamorra. Ihm war zwar absolut unklar, wieso der alte Mann dermaßen sicher sein konnte. Aber Raffael Bois war in seinem ganzen Leben noch nie leichtfertig mit Schwüren umgegangen, und erst recht nicht, wenn er bei seinem Job schwor…

»Aber Sie wissen auch nicht, wo sie gerade steckt, Raffael?«

»Natürlich. Monsieur. Sie ist doch bei Ihnen.«

Unwillkürlich sah Zamorra wieder zum Bett, wo die Erscheinung immer noch in ihrer Ruheposition verharrte. Er entsann sich, daß er immer der einzige war, der diese Bilder sehen konnte, daß sie ja nicht einmal durch telepathische Überwachung zu erfassen waren. »Würden Sie dann bitte einmal zu mir kommen, Raffael?«

»In Ihren Schlafraum? Selbstverständlich, Monsieur. Ich komme sofort.«

Er mußte ganz in der Nähe gewesen sein, denn es verging nicht einmal eine Minute, bis er an die direkt zum Flur führende zweite Tür klopfte. Zamorra öffnete. »Dann überzeugen Sie sich doch bitte mal davon, daß Nicole nicht hier ist!«

Raffael sah ihn verwundert an, sehr verwundert, und schüttelte sehr langsam sein greises Haupt, um mit ausgestrecktem Arm aufs Bett zu deuten.

»Aber dort liegt sie doch, Monsieur!« sagte Raffael vorwurfsvoll.

Sekundenlang verkrampfte sich in Zamorra etwas. »Wie - wieso können Sie sie sehen?« stieß er entgeistert hervor.

»Konnte ich das je einmal nicht, Monsieur?« Raffael begann mißtrauisch zu werden.

»Das ist nicht Nicole«, sagte Zamorra. »Das ist ein Trugbild.«

Raffael schluckte und wand sich ein wenig, als wisse er nicht, wie er es seinem Chef beibringen sollte. »Mit Verlaub, Monsieur«, sagte er. »Aber Sie sollten so gut wie ich wissen, daß es keine Trugbilder im Château Montagne geben kann. Der gnomenhafte Zeit-Zauberer befindet sich nach wie vor nicht wieder hier, sondern immer noch auf Spooky-Castle in Schottland, und jemand anders kommt nicht in Frage. Die Abschirmung um Château Montagne ist einwandfrei stabil; ich habe sie vor ein paar Stunden erst gründlich inspiziert. Mit Verlaub, Monsieur, wollen Sie mich auf die Probe stellen oder scherzen?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich glaube, wir haben gestern nicht mehr mit Ihnen darüber sprechen können«, sagte er und erzählte von seinen katastrophalen Visionen. »Da es sich hier eindeutig um eines dieser Trugbilder handelt, wollte ich nun wissen, wo sich die wirkliche Nicole befindet, und habe die Sprechanlage benutzt. Sie haben sich dann gemeldet, Raffael.«

»Verzeihen Sie, wenn ich Sie korrigiere«, wandte Raffael ein. »Bei allem Respekt, aber wenn es sich um eine Ihrer, hm, Halluzinationen handelte, könnte ich sie ja wohl nicht ebenfalls sehen. Ich muß allerdings feststellen, daß Mademoiselle Duval einen bemerkenswert festen Schlaf hegt; immerhin sind wir nicht gerade leise.«

Zamorra dachte an seinen Kniff in den blauen Fleck. Jemand, der sich selbst im Traumerleben einen Kniff versetzte, wachte davon nicht auf - er träumte den Schmerz ja nur. Vielleicht war es hier ähnlich gewesen. »Treten Sie mir kräftig vors Schienbein, Raffael.«

»Bitte, was, Monsieur?«

»Sie sollen mir vors Schienbein treten. Und nicht gerade zaghaft. Ich möchte nämlich aufwachen.«

Erst bei der dritten Aufforderung kam Raffael seinem Wunsch nach. »Allerdings auf Ihre eigene Verantwortung, Monsieur…«

Es tat mörderisch weh. Zamorra knickte ein und sank aufs Bett zurück. Das brachte ihn wieder in die Nähe… der Toten?

»Es ist doch nicht möglich«, murmelte er entgeistert. »Es ist einfach nicht möglich!«

Da wurde auch Raffael mißtrauisch, weil sich Nicole auch nicht regte, als der heftige Ruck durch das Bett ging. »Darf ich fragen, Monsieur, was hier wirklich los ist?«

Zamorra deutete auf die reglose Gestalt.

»Wenn das hier doch keine Illusion ist«, murmelte er erschüttert, »dann ist sie tot…«

***

Nur eine Dreiviertelstunde später bestätigte ein Dr. Bliss, der aus Feurs kam, Nicole Duvals Tod, aber Jerome Bliss konnte beim besten Willen nicht sagen, woran eine junge Frau mit Nicoles Konstitution so einfach und überraschend verstorben war.

»Keine äußeren Verletzungen zu erkennen, keine Vergiftungserscheinung«, er prüfte kurz Augenlider, Mundhöhle und Fingerspitzen. »Genaueres wird ert die Obduktion ergeben. Ich werde alles Erforderliche in die Wege leiten, Professor.«

Zamorra drehte sich fast der Magen um. Allmählich drang das Ungeheuerliche durch die Barriere des Unglaubens. Dies war keine Halluzination. William hatte die Tote mittlerweile auch gesehen und bestürzt für real befunden. Und nun der Arzt… »Darf ich mal telefonieren?«

Er durfte. Es war kurz nach Mittag, als ein schwarzer Citroën mit überhöhtem Kombiaufbau und verdunkelten Scheiben in den Hof fuhr; zwei Männer in dunklen Anzügen trugen einen einfachen Zinksarg ins Gebäude und nahmen Nicole mit.

»Wohin wird sie gebracht?« fragte Zamorra rauh; er wunderte sich, daß er überhaupt noch sprechen konnte.

»Nach Roanne.«

Zamorra nickte William zu. »Fahren Sie mich hinterher?« fragte er.

»Sicher, Chef. Aber was versprechen Sie sich davon?«

»Ich will dabei sein, wenn…«

William hüstelte. »Davon muß ich ganz energisch abraten, Chef«, warnte er. »Wissen Sie überhaupt, was Sie da erwartet? Es würde alles für Sie nur noch schlimmer machen und den Schock-Zustand, in den Sie möglicherweise hineintaumeln, noch wesentlich verschlimmern. Wenn Sie mir den Ratschlag erlauben: Behalten Sie Mademoiselle Duval so in Erinnerung, wie Sie sie zuletzt gesehen und erlebt haben.«

»Darum geht es mir nicht«, murmelte Zamorra. »Ich… ich kann einfach nicht glauben, daß sie wirklich tot ist. Vielleicht handelt es sich nur um einen Scheintod!«

Dr. Bliss lächelte. »Sie befürchten, Mademoiselle Duval könnte im Autopsieraum wieder erwachen, vielleicht erst, wenn die Messer schon schneiden? Eine wirklich bedrückende, grauenvolle Vorstellung. Aber ich kann Ihnen versichern, daß das völlig ausgeschlossen ist. Zum ersten werden wir natürlich wenigstens so lange warten, bis die Leichenstarre einsetzt, was allerdings bei der bisherigen Auskühlung des Körpers nicht mehr lange dauern kann. Trotzdem geben wir noch weitere vierundzwanzig Stunden hinzu. Und danach, Professor, haben wir Mittel, sehr zuverlässig festzustellen, ob jemand tot oder nur scheintot ist. Glauben Sie mir.«

»Trotzdem will ich bei ihr sein«, sagte Zamorra. Totenwache…

»Nun gut. Ich kann Sie nicht mit Gewalt an Ihrem Vorhaben hindern. Aber meine Kollegen in Roanne werden Sie nicht gerade begeistert empfangen; Sie müssen mit Schwierigkeiten rechnen.« Er wandte sich an den Butler und nannte ihm die Adresse. »Wissen Sie, wo das ist?«

»Ich weiß es, wenn Sie mir diese Einmischung gestatten«, sagte der alte Raffael. »Ich werde Monsieur Zamorra fahren.«

Zamorra legte dem alten Mann die Hand auf die Schulter.

»Danke, Raffael«, sagte er leise. »Sie sind mehr als nur ein Diener oder ein guter Hausgeist. Sie sind ein Freund.«

***

Sowohl Dr. Bliss mit seinem Peugeot-Kombi als auch der Leichwagen waren bereits verschwunden, als Raffael den BMW aus der Garage und durch das Tor lenkte, um die Serpentinenstraße hinunter zu fahren. Zamorra saß auf dem Beifahrersitz. Er wollte es immer noch nicht wahrhaben. Nicoles Tod war einfach unmöglich. Aber so viele unterschiedliche Leute konnten sich einfach nicht irren, und es war auch kein Alptraum, aus dem er nicht erwachen konnte. Zudem fehlte die typische, sprunghafte Unlogik, die bei Träumen wie Alpträumen in mehr oder weniger regelmäßigen Abständen aufzutreten pflegten.

An sich hätte es ein halbwegs schöner Tag werden können. Die Regenwolken hatten sich endgültig verzogen, und es war auch wieder etwas wärmer geworden. Nicole, dachte Zamorra bitter, hätte jetzt darauf bestanden, mit ihrem Spritsäufer zu fahren, und das Verdeck aufgeklappt - auch wenn die Cabrio-Saison eigentlich mittlerweile vorbei war.

Als Raffael die Hauptstraße erreichte und den Blinker nach rechts setzte, in Richtung Feurs und Roanne, rollte von links ein weißer Cadillac heran, ebenfalls blinkend, um auf die Privatstraße châteauwärts einzubiegen, sobald der BMW sie freigab. Das Verdeck war offen, am Lenkrad saß Nicole und blinkte den BMW mit der Lichthupe an, als sie Zamorra erkannte…

***

»Stop!« schrie Zamorra auf. »Stop, Raffael!« Er hieb auf die Gurttaste, stieß die Wagentür auf und stürmte hinaus, sich kurz im Sicherheitsgurt verheddernd, der sich nicht schnell genug aufrollen konnte. Er rannte um den Vorderwagen herum auf den Cadillac zu. »Nicole?« Er faßte nach ihr, nach ihrem Puls, ertastete die Wärme ihrer Haut.

»Sag mal, was soll denn dieser Überfall?« fragte Nicole konsterniert. »Und wo willst du überhaupt hin?«

»Du lebst? Du bist es wirklich? Du bist kein Spuk?«

»Natürlich lebe ich!« fauchte sie und schaltete vorsichtshalber die Warnblinkanlage ein, da sie im Rückspiegel einen Berliet-Sattelschlepper heranfegen sah, dessen Fahrer sicher nicht damit rechnete, daß ein paar Fahrzeuge an der Straßeneinmündung standen. Der Berliet schwenkte denn auch brav auf die andere Straßenseite und donnerte mit viel zu hohem Tempo vorbei.

Zamorra sah sie an. Sie war real, aber war die Tote nicht auch real gewesen? Nur zu gern wollte er glauben, es hier mit der lebenden, echten Nicole zu tun zu haben, aber wer -oder was? - lag dann in dem Zinksarg, der eben nach Roanne gefahren wurde?

Zamorra kreiselte um den Cadillac herum und stieg auf der Beifahrerseite ein. Er winkte Raffael zu. »Kommen Sie doch bitte mal.«

Dann hatte Raffael wieder einmal sein phänomenales Gedächtnis unter Beweis zu stellen. Die Telefonnummern von Arzt und Pietät hatte er noch im Kopf, weil er sie beide erst vor kurzem selbst angerufen hatte.

Zamorra benutzte das Funktelefon im Cadillac; das im BMW war ja nicht einsatzbereit.

Ein Dr. Jerome Bliss in Feurs zeigte sich über die Anfrage baß erstaunt, hatte er doch seine Praxis den ganzen Tag über noch nicht zu Hausbesuchen verlassen, weil niemand das von ihm gefordert hatte. »Heute scheinen meine Patienten erfreulich pflegeleicht zu sein, auch in der Praxis ist kaum was los…«

Zamorra vergewisserte sich bei Raffael noch einmal, daß die angegebene Telefonnummer stimmte, und dann stellte er via Telefonauskunft fest, daß es im ganzen Departement nur einen einzigen Dr. Jerome Bliss gab, nämlich den, der in Feurs in seiner Praxis Däumchen drehte.

Raffael zeigte nicht, ob er über Zamorras Mißtrauen verärgert war. Er nannte die Nummer der Bestattungsfirma.

Dort teilte man Zamorra knapp mit, daß zwar alle drei Fahrzeuge unterwegs waren, aber alle in Roanne selbst. Von Château Montagne wußte man nur, daß es angeblich existieren sollte, irgendwo südlich von Feurs, aber in die Richtung sei im ganzen Quartal noch kein Wagen gefahren, um Kunden zu betreuen.

Diesmal verzichtete Zamorra darauf, nachzuprüfen.

»Also eine Halluzination… wieder einmal… aber verdammt, das war so echt, so unglaublich wirklich…« Er beugte sich zu Nicole hinüber und küßte sie, als könne er sich nur dadurch vergewissern, daß sie tatsächlich lebte und neben ihm saß. »Und dafür spricht ja auch noch, daß ich hier im Auto sitze und…« Er wandte sich wieder Raffael zu. »Wieso eigentlich?«

Der hatte mittlerweile begriffen, worum es Zamorra ging. »Monsieur, über die Sprechanlage riefen Sie nach Mademoiselle Duval. Ich teilte Ihnen mit, daß sie beschlossen hatte, bei diesem klaren Wetter einen Spaziergang zum Dorf hinunter zumachen, um ihren Wagen abzuholen, der ja gestern unten stehengelassen wurde. Daraufhin baten Sie mich, Sie hinunter ins Dorf zu fahren, forderten mich aber unmittelbar vor Erreichen der Hauptstraße auf, statt dessen in Richtung Feurs abzubiegen und nach Roanne zu fahren. Als Sie dann den Cadillac bemerkten, verlangten Sie einen sofortigen Halt.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Unfaßbar. Dieser ganze Rummel soll sich nur in Form einer Halluzination abgespielt haben? Wir haben doch miteinander diskutiert, Raffael, und auch mit William. Dann der Arztbesuch, die Sargträger… das alles läßt sich doch nicht einfach auf diese paar Sätze reduzieren. Selbst wenn ich zwischendurch gefrühstückt haben sollte…«

Kaum daran gedacht, begann Zamorras Magen zu knurren. Also hatte er nicht gefrühstückt.

»Monsieur, Sie sind ja erst vor einer halben Stunde erwacht…«

»Und ich schon kurz nach neun«, erklärte Nicole. »Als es aufklarte, bin ich dann hinuntergegangen und habe mir von Mostaches Frau ein Prachtfrühstück geben lassen. Weißt du, ich wollte dich nicht wecken. Du sahst so friedlich und schön aus, das Bild konnte ich nicht stören. Wenn ich geahnt hätte, daß du anschließend eine so furchtbare Halluzination bekommen würdest, wäre ich natürlich im Château geblieben…«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Hat Mostaches bessere Hälfte noch so ein Frühstück?«

»Vermutlich.«

»Dann werde ich jetzt dort ebenfalls frühstücken. Raffael, bringen Sie den BMW bitte wieder hinauf. Wir kommen später nach. Und… Sie sind trotz allem und gerade deshalb ein Freund.«

Der alte Mann wurde regelrecht verlegen. Mit rotem Kopf ging er zur Limousine zurück. Nach verwirrenden Wendemanövern fuhr er wieder zum Château hinauf und Nicole und Zamorra »zum Teufel«.

»Wirklichkeit und Halluzination vermischen sich mittelerweile in einen Unerträglichen Maß«, sagte Zamorra. »Es wird Zeit, daß wir uns dagegen etwas einfallen lassen.«

***

»Begreifst du jetzt, was ich meine, närrisches Tier?« krächzte die Hexe erschöpft, aber mit sich zufrieden. »Weißt du jetzt, was ich meinte, als ich andeutete, er würde ganz besonders leiden?«

»Ja-a-ach« gähnte die Katze gelangweilt und fuhr sich mit der Zunge einige Male über die Vorderpfote. Sie gönnte dem Artefakt der Hexe einen nicht minder gelangweilten Blick. »Trotzdem solltest du es allmählich zu Ende bringen. Du vergeudest nur deine Kraft.«

»Es ist meine Entscheidung«, sagte die Runzlige schroff. Sie spie einen weiteren Zahn aus. Er wuchs sofort nach; so schwarz und faulstummelig wie die anderen.

Diese Aktion hatte sie sehr viel Kraft gekostet. Sie hatte viel mehr Aufwand betrieben als vorher, hatte gezeigt, wozu sie fähig war. Aber diese ungeheure metaphysische Kraftanstrengung hatte auch Fortschritte erbracht. Der Torso war bis zum Bauchnabel gewachsen, Kopf und Arme waren fest mit den Schultern verwachsen. Professor Zamorra nahm langsam Gestalt an.

Nicht mehr lange, dann…

Und dann würde sie auch das ewige Gezänk von Rabe und Katze nicht mehr ertragen müssen.

Aber Zamorra hatte noch nicht genug gelitten.

***

Das »teuflische« Frühstück war tatsächlich sehens- bzw. essenswert.

»Gestern«, sagte Zamorra und spülte mit Kaffee nach, »als ich auf der Treppe ausrutschte, dachte ich für einen Moment, daß vielleicht Cilas Fluch auf Naomi zurückgekehrt wäre. Du weißt ja - Naomi Varese, die Unheilsbringerin; jeder, der irgendwie mit ihr zu tun hatte, kam zu Schaden und starb schließlich.«

»Und heute?«

»Es ist natürlich absolut unsinnig. Das, was damals passierte, paßt nicht zu meinen Visionen. Trugbilder gab es früher ja nicht. Es muß etwas anderes sein. Und ich habe schon eine vage Idee, wie ich der Sache auf die Spur komme. Es muß so bald wie möglich geschehen. Ich bin nicht sicher, ob ich dieser Art von Psychoterror auf die Dauer gewachsen bin.«

Er machte eine kurze Pause.

»Die bisherigen Bilder«, sagte er, »betrafen ja nur mich selbst, mit Ausnahme der Szene im Kaufhaus, als der Barbarenkrieger aus dem Lift stürmte und Patricia erschlug. Aber das war nur ein kurzes Aufflackern, und ich wußte schon Augenblicke später, daß es sich um eine Täuschung handelte. Diesmal aber war ich so gut wie überzeugt. Es war alles so realistisch, und hinzu kommt die Dauer dieser Halluzination. Wer sagt mir, daß es nicht doch echt war und ich statt dessen gerade jetzt einer solchen Langzeit-Illusion zum Opfer falle, die mich nur in Sicherheit wiegen soll? Was ist wahr, was ist falsch, Nicole?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Wenn ich dir sage, daß das Jetzt real ist, habe ich wohl trotzdem keine Möglichkeit, es dir zu beweisen, nicht wahr? Ich schätze, du hast ja auch vorhin schon versucht, herauszufinden, ob es nur eine Illusion war oder nicht.«

Er nickte.

»Du hast eben gesagt, du hättest eine vage Idee«, erinnerte ihn Nicole. »Darf man sie erfahren?«

Er nippte wieder am Kaffee. »Jein.«

»Was hindert dich, sie mir zu verraten? Vielleicht kann ich dir ein paar Tips dazu geben.«

»Die Umstände an sich«, sagte er. »Es ist zwar mit einer gehörigen Portion Mißtrauen verbunden, das ich gerade dir nicht entgegenbringen sollte, aber vielleicht bist du ja gar nicht die echte Nicole. Vielleicht unterhalte ich mich mit einer Halluzination, und dann könnte die fremde Entität, die steuernd hinter der Aktion steht, sich auf meinen Plan einstellen.«

»Du glaubst also, daß du beobachtet wirst.«

»Ich halte es zumindest für sehr wahrscheinlich. Denn die Erscheinungen waren immer haargenau auf mein Umfeld und die jeweilige Situation abgestimmt. Wer die Phänomene steuert, der weiß auch genau, wie er sie gerade einsetzen muß. Ich kann zwar keinen Beobachter feststellen, und das Amulett registriert auch nichts, aber vielleicht befindet dieser Beobachter sich ja in einer anderen Existenz-Ebene.«

Nicole nickte. »Na schön, das muß ich wohl akzeptieren. Kann ich dir trotzdem irgendwie helfen?«

Zamorra lächelte.

»Bleib lebendig«, bat er. »Und -beobachte mich. Sobald du feststellst, daß ich wieder auf eine Halluzination reagiere, weil ich etwas merkwürdig werde, sagst du ›Ultima ratio‹.«

Nicole nickte. »Ein Schaltwort, ja?« erkannte sie. »Und so, daß es nicht zufällig im normalen Gespräch auftaucht.«

Zamorra nickte. »Ich werde allerdings zuvor noch einige Vorbereitungen treffen müssen, die recht zeitaufwendig sind - für mich selbst…«

Nicole lächelte. »Und dabei kann ich dir dann nicht helfen.«

»Richtig.«

»Dann habe ich ja Zeit, mich auf Fenrir zu konzentrieren. Er müßte etwa zu dieser Zeit seine heutige Botschaft durchgeben. Gestern abend den Test habe ich ja völlig vergessen…«

Zamorra schmunzelte. »In der Zwischenzeit kann ich ja noch ein zweites Frühstück ordern…«

***

»Der ist ja ein kluges Kerlchen«, krächzte der Rabe. »Fast so schlau wie ich!«

»Was mag er Vorhaben?« sann die Katze.

»Darauf kommt so ein dekadentverblödetes Katzenvieh wie du natürlich nie«, höhnte der Rabe.

Sie sprang ansatzlos, jagte über die Hexe hinweg, der sie dabei die Kralle ins Fleisch - Fleisch? - schlug. Doch die Hexe spürte keinen Schmerz. Die Katze erreichte den überraschten Vogel. Ein wildes, tobendes Knäuel aus Federn, Haaren, Krallen und Schnabel tobte quer durch den Raum, räumte Regale ab und wäre fast in den großen Bottich gestürzt, in dem eine undefinierbare, grünliche Brühe blasenwerfend vor sich hin stank.

»Auseinander!« kreischte die Hexe. »SOFORT!«

Die beiden Kontrahenten ließen voneinander ab. Der Rabe hüpfte rückwärts in Sicherheit und strich mit dem Schnabel glättend über sein zerrupftes Gefieder. Die Katze leckte ihre Wunden.

»Typisch«, krakeelte der Rabe aus sicherer Entfernung. »Wo der Verstand aussetzt, beginnt die Gewalt!«

Die Katze hob drohend die Pfote. »Bisher habe ich nur mit dir gespielt. Beim nächsten Mal erwische ich dich richtig«, drohte sie.

»Still!« befahl die Hexe. »Oder du landest dort!« Sie deutete auf den Bottich. Bedächtig schlurfte sie hinüber, griff nach der hölzernen Stange und rührte das finstere Gebräu einige Male um. Nebst einigen blanken Totenschädel und einem kompletten Becken tauchte auch kurzzeitig ein Oberschenkelknochen an der Oberfläche auf. Die Hexe griff zu und fischte ihn heraus.

»Der könnte passen«, sagte sie.

Noch während sie zum Samttuch und dem Torso zurückkehrte, bildete sich unter ihren Händen Fleisch um den Knochen. Die Hexe legte das makabre Stück auf das Tuch.

»Er kommt dir auf die Spur«, warnte die Katze. »Hör auf mit der Spielerei! Mach ihm ein Ende!«

Die Hexe kicherte. »Ganz gleich, was er anstellt - er kann mich nie finden. Nicht, ehe er gestorben ist…«

***

Wie schon am vorigen Abend, sendete der Wolf zur vereinbarten Zeit in regelmäßigen Abständen immer wieder seine telepathische Botschaft aus. Derzeit keine Veränderungen festzustellen. Er ließ immer etwa zwei oder drei Minuten dazwischen »frei«, eine Dauerkonzentration über eine ganze Stunde oder etwas mehr wollte er sich nun doch nicht zumuten. Es kam keine Resonanz, aber das war bei Nicoles eher passiver Telepathie ja auch nicht zu erwarten gewesen. Aber wenn sich vereinbarungsgemäß bis zum Abend weder Nicole noch Zamorra zeigten, waren Fenrirs Botschaften empfangen worden.

Fenrir ging davon aus, daß Nicole irgendwann innerhalb der vereinbarten Zeitspanne »lauschte«. Mit seinen Sende-Intervallen würde er diese Lauschphase garantiert treffen.

Schließlich beendete er seine Sendung. Er fühlte sich ermüdet und rollte sich auf seinem Lager zusammen. Naomi lag im Nebenzimmer auf ihrem Bett; in den Morgenstunden hatte sie sich vom Tisch erhoben, die Haustür geschlossen und sich angekleidet aufs Bett gelegt; sie schlief aber nicht. Wie immer in den letzten Wochen und Monaten kreisten ihre Gedanken um die Vergangenheit. Daß es eine Zukunft gab, schien sie völlig zu ignorieren.

Fenrir schloß die Augen. Er fragte sich, wie er dieser Menschenfrau, die er so mochte, helfen konnte, wenn sie sich nicht helfen lassen wollte und in eine ähnliche Isolation versank wie vormals - nur jetzt auch noch von starken Depressionen gequält…

Wie konnte er ihr ein Lächeln abringen, ihr etwas Hoffnung vermitteln, ihr einen Regenbogen zeigen?

Vielleicht, grübelte er, wollte sie überhaupt nicht mehr leben…

***

Zurückgekehrt ins Château Montagne, ließ Zamorra sich noch einmal von Raffael und William schildern, wie sich der Vormittag aus ihrer Sicht dargestellt hatte. Um so mehr mußte er den Aufwand jenes Unbekannten bewundern, der es geschafft hatte, eine den Realtitäten so widersprechende Halluzination aufzubauen, wie Zamorra sie erlebt hatte. Er konnte sich beispielsweise noch recht deutlich daran erinnern, was er gesagt hatte, als er dem Leichenwagen nach Roanne folgen wollte, und mit welchen Worten William und Raffael darauf reagierten. Aus deren Sicht hingegen hatte er nur den Wunsch geäußert, zu Nicole hinunter ins Dorf gefahren zu werden, um dort etwas Wichtiges mit ihr zu besprechen.

Immerhin - eine Unterhaltung zwischen ihm und den beiden Dienern hatte stattgefunden, nur stimmte der Wortlaut eben nicht mit Zamorras Erinnerung überein.

Natürlich waren auch weder Arzt noch Bestatter im Château gewesen, was von Raffael Bois und William bekräftigt wurde, aber dann kratzte sich Raffael plötzlich am Kopf und meinte: »Und wieso konnte ich mich dann an die entsprechenden Telefonnummern erinnern, wenn ich sie nicht angerufen habe?«

Es wurde immer mysteriöser!

»Hat sonst jemand diese Rufnummern angewählt oder vielleicht ich selbst, während meine Erinnerung behauptet, Sie, Raffael, hätten das getan?«

Raffael konnte ihm diese Vermutung widerlegen. Die Amtsleitung wurde vom hauseigenen Computer kontrolliert und zeigte für den entsprechenden Zeitraum keine Gespräche an, weder Ein- noch Ausgänge. Und schon gar nicht waren die beiden genannten Rufnummern angewählt worden.

Raffael glaubte darüber den Verstand zu verlieren. »Aber wieso kann ich Ihnen dann unten am Auto Telefonnummern genannt haben, die noch dazu stimmen, wenn ich sie überhaupt nicht benutzt habe, sie überhaupt nicht kenne?«

Blitzschnell schoß Zamorra seine Frage ab: »Können Sie sich denn jetzt noch an die Zahlen erinnern, Raffael?«

Den ließ sein Gedächtnis plötzlich im Stich. Es klatschte, als er sich verwirrt mit der flachen Hand vor die Stirn schlug. »Nein, Monsieur… beim besten Willen nicht! Das ist alles wie weggelöscht!«

»Aber daß Sie mir die Nummern genannt haben, das wissen Sie noch…«

Hatte die Halluzination in den Minuten des Wiedersehens mit Nicole doch noch Bestand gehabt und vorübergehend sogar noch Raffael mit einbezogen? Aber wieso ausgerechnet ihn?

Plötzlich wurde der Verdacht in Zamorra riesengroß, daß er sich immer noch in diesem Trugbild bewegte! Auch wenn es vielleicht nur teilweise Bestand hatte… aber immer stärker wurde die Befürchtung, daß sich Wirklichkeit und Trugbild tatsächlich nicht mehr voneinander trennen ließen. War dann nicht sein gesamter Plan zum Scheitern verurteilt?

Dann war doch auch seine kurze Absprache mit Nicole nur eine Illusion und der Versuch, ihn später mit Hilfe eines Schaltwortes in die Realtität zurückzuholen, in der Praxis absolut wirkungslos!

Trotzdem mußte er es versuchen. Er hatte keine andere Chance. »Vergiß nicht die ›ultima ratio‹«, rief er Nicole zu und stürmte aus dem Zimmer.

Bis zum Abschluß seiner Vorbereitungen mußte er allein sein!

Wirklich allein…

***

Nicole fragte sich, was Zamorra plante. Natürlich lief es wohl auf eine Art Selbsthypnose hinaus. Darauf deutete das Schaltwort hin. Es würde der Reizauslöser sein, um in den hypnotischen Zustand abzugleiten. Wollte er sich damit besonders absichern? Sie konnte sich nicht vorstellen, daß er eine Möglichkeit entdeckt hatte, mehr zu sehen als die Halluzination selbst. Aber er hatte recht; es war nicht gut, wenn andere darüber Bescheid wußten. Wenn selbst weißmagische Abschirmungen und die Bewußtseinssperren nicht halfen…?

Fenrirs Nachricht hatte sie auch nicht empfangen können, obgleich sie sich auf den Wolf konzentriert hatte, während Zamorra seine zweite Portion Frühstück genoß und sich Mostaches Frau ernsthaft fragte, wo er all das Zeugs ließ, das er verdrückte - gerade so, als ob er mehrere Mägen besaß wie eine Kuh. Andererseits war sie natürlich auch hocherfreut, daß ihre Zusammenstellung sowohl geschmacklich als auch mengenmäßig solchen begeisterten Zuspruch fand.

Wie auch immer - Fenrir war nicht bis zu Nicole durchgedrungen. Daß der Wolf ihre Abmachung seinerseits ebenfalls vergessen hatte, konnte Nicole sich nicht vorstellen. Also klappte die Verbindung über die Distanz doch nicht. Vermutlich lag es an Nicole selbst. Die Peters-Zwillinge und die Silbermond-Druiden hätten vermutlich keine Probleme damit gehabt.

Nicole erinnerte sich daran, daß entweder sie oder Zamorra hinausfahren sollte, wenn die Botschaft nicht ankam. Aber zumindest Zamorra hatte im Moment etwas Wichtigeres zu tun, und Nicole wollte ihn nicht einfach so ganz alleinlassen.

Zumal sie ihn, sobald sie eine abermalige Verhaltensänderung an ihm bemerkte, die auf eine erneute Halluzination hinwies, mit dem posthypnotischen Schaltwort in einen anderen Bewußtseinszustand zu versetzen hatte - wobei sie absolut nicht wußte, wie dieser Zustand aussehen sollte.

Die einfachste Lösung wäre Bewußtlosigkeit. Dann konnten die fremden Bilder nicht mehr bei ihm wirksam werden. Aber das brachte ihn doch nicht auf die Spur des Urhebers. Und so lange Katz und Maus zu spielen, bis es dem Gegner zu langweilig wurde, konnte sie sich von Zamorra auch nicht vorstellen.

Was also hatte er wirklich vor…?

***

Naomi Vareses Augen waren geschlossen, aber sie schlief nicht. Ihre Gedanken wanderten durch ihre Erinnerungen. Eine Endlos-Schleife durch die letzten zwei Jahrzehnte, in denen sie durch den Hexenfluch nicht mehr gealtert war. Sie sah immer noch so aus wie damals, als alles angefangen hatte. 1972 in Marseille. Nick, der Matrose. Sie hatte ihn geliebt. Aber dann tauchte eine Frau auf, die sich Cila nannte und behauptete, Nick sei ihr versprochen - und weil er sie mit Naomi betrogen hatte, tötete sie Nick. Er schrumpfte zu einem grauen Klumpen undefinierbarer Masse zusammen. Naomi aber wurde von Cila, der Hexe, verflucht.

Sie verließ Marseille, brach alle Brücken hinter sich ab. Es hatte eine Menge Ärger und Scherereien mit den Behörden gegeben wegen Nicks Tod in ihrer Wohnung… und sie konnte nichts erklären.

Sie zog nach Montepellier. Drei Jahre später schrieb ihr, ein Privatdetektiv, den sie gebeten hatte, Cila zu suchen, er habe eine Spur gefunden. Aber als sie ihn aufsuchte, war er bereits tot. Tot war aber auch die Hexe, an deren Grab Naomi wenig später stand. So konnte sie die lebende Hexe nicht mehr kniefällig und verzweifelt darum bitten, den Fluch wieder von ihr zu nehmen, der sie in die Isolation trieb, und nur hoffen, daß dieser Fluch mit dem Tod der Hexe zusammen starb.

Doch die Hoffnung täuschte. Der Fluch behielt Bestand…

1982 in Aubenas dann die Sache mit Alexander Rubette, der ihr das Leben rettete und dabei so schwer verletzt wurde, daß er den Rest seines Lebens im Rollstuhl zubrachte - und später im Gefängnis, als sich herausstellte, daß er ein Drogenhändler war. 1985 in Clermont-Ferrand dann der Versuch, von der weißmagischen Hexe Jeanne Verlors, den Fluch brechen zu lassen. Verlors war es auch, die Naomi mitteilte, daß die Hexe Cila seinerzeit von einem Druiden aus Wales zur Strecke gebracht worden war, der sich Gryf nannte. Solche Dinge schienen sich in der »Branche«, wie Verlors es nannte, schnell und weit herumzusprechen. Aber auch Jeanne Verlors mit ihrer Weißen Magie konnte den Fluch nicht brechen - dafür aber ihr eigenes Genick, als sie unmittelbar vor der letzten Seance eine Treppe hinunterstürzte…

1991 entdeckte sie dann bei einem ihrer langen Spaziergänge die kleine Hütte im Wald bei Montrottier. Es gab keinen Besitzer, und so übernahm Naomi die Hütte problemlos und restaurierte sie wieder so weit, daß man darin wohnen konnte; immerhin hatte sie seit gut 20 Jahren leergestanden. Es paßte recht gut, weil ihr ihre derzeitige Stadtwohnung gerade gekündigt worden war. Dann kam Enrique Landemon, der Revierförster. Er ähnelte Nick, und er verliebte sich in Naomi - und verunglückte tödlich. Aber durch ihn war Zamorra auf Naomi Varese aufmerksam geworden…

Zwanzig Jahre Einsamkeit, und dazwischen immer wieder Hoffnungsschimmer, die dann doch in Unheil und Tod mündeten. Ihren Lebensunterhalt verdiente sich Naomi mit dem Malen von Bildern, die sich aber immer schlechter verkauften, weil sie von Jahr zu Jahr eine schwermütigere Atmosphäre zeigten.

Und dann Zamorra… und Naomis Angst, daß auch er zum Opfer des Fluchs würde! Er wäre auch fast umgekommen, war erblindet… aber das war Gott sei Dank nur vorübergehend gewesen. Denn als der Fluch endlich erlosch, war Zamorra noch nicht so stark geschädigt gewesen, daß er nicht wieder hätte gesunden können.

Zamorra war es damals auch gewesen, der festgestellt hatte, daß der Druide Gryf damals zwar Cilas Körper getötet hatte - doch ihren Geist, ihre Seele, nicht! Das Hexenbewußtsein war in eine Waldhütte geflohen, in eine Hütte, die Cila gehört hatte, und es war mit dem kleinen Haus eine unlösbare Verbindung eingegangen.

Ausgerechnet das Haus, in das Naomi gezogen war…

Im Nachhinein betrachtet, war es kein Zufall mehr. Aus dem Jenseits heraus hatte die alte Hexe Naomi beobachtet und ihre Schritte gelenkt. Es hatte 20 Jahre gedauert, aber Naomi war zu Cila gekommen und unterlag deren Macht in ihrem Haus mehr denn je.

Fenrir mit seiner Liebe zu der einsamen Frau, in der er ein seelenverwandtes Geschöpf zu erkennen glaubte, hatte den Fluch gebrochen. Aber Zamorra hatte die Hexe töten müssen.

Er hatte das halbe Haus niedergebrannt.

Hexen müssen brennen…

Das magische Feuer, das am Holz der Hütte zehrte, hatte auch Cilas unheiligen Hexengeist verglühen lassen. Danach herrschte endlich Ruhe.[5]

Seither konnten sich Menschen Naomi nähern, ohne daß ihnen Unheil drohte. Aber für die Rothaarige selbst war die Vergangenheit nicht erloschen. 20 furchtbare Jahre lassen sich nicht einfach vergessen.

Die Erinnerungen kamen immer wieder. Die Erinnerungen an die verzweifelten Versuche, dem Fluch zu entkommen, die Erinnerungen an Menschen, die Naomis wegen gestorben waren. Die Erinnerungen an die Einsamkeit.

Mit ihnen wurde die Frau aus Marseille nicht fertig. Dabei konnte ihr auch Fenrir nicht helfen, der ihr zum treuen Gefährten geworden war. Und um ein Haar hätte der Herr der Wölfe ihr auch noch Fenrir genommen und ihn in sein geisterhaftes Rudel von Werwölfen eingegliedert. Abermals war Zamorra aufgetaucht, um das zu verhindern…[6]

Was würde noch alles geschehen? Wieviel Leid mußte Naomi noch erdulden, bis sie endlich Frieden finden konnte?

Sie wollte nicht mehr leiden. Es mußte ein Ende finden.

***

Zamorra betrat sein »Zauberzimmer«, einen großen Raum, der eigens für weißmagische Experimente eingerichtet war. Er zog die Tür hinter sich zu und sah sich um. Der kahle, glatte Boden mit den Pentagrammen, Kreisen und Schutz- und Beschwörungszeichen verlieh ihm ein Gefühl der Sicherheit. Hier war Zamorras Revier.

Und doch war ihm klar, daß diese Sicherheit trügerisch war. Die unheimliche Entität, die ihn kontrollierte, würde ihn auch hier nicht ans den Augen lassen.

Er dachte sorgfältig nach und legte sich seinen Plan zurecht. Dann schritt er an den Wandregalen und Schränken entlang. Er nahm zwei uralte Zauberbücher aus dem Regal. Schwere, punzierte und bemalte Ledereinbände. Dickes, handgeschöpftes Papier, gelb und brüchig. Man mußte die Seiten sehr vorsichtig umblättern, damit sie nicht zerbrachen. Sie waren von Hand mit Tusche beschrieben, die Ränder kunstvoll verziert und mit Illustrationen versehen. Bücher, von denen es möglicherweise keine weiteren Kopien mehr gab. Zwar waren die Seiten mittlerweile per Scanner in den Computer eingelesen und auf Diskette abgespeichert, zur Sicherheit gleich in mehreren Kopien, die an verschiedenen Orten deponiert waren, aber das minderte den Wert dieser ziegeldicken Bücher nicht. Jedes von ihnen mochte fünfzig- bis hunderttausend Francs kosten - wenn es denn überhaupt käuflich zu erwerben wäre.

Zamorra legte die beiden Bücher sorgfältig in einen schwarzen, metallverstärkten Koffer. Zwei Stücke magischer Kreide kamen hinzu, ein paar Pülverchen und Tinkturen in ihren Behältern, seltene Kräuter - Zamorra vermerkte, daß die Bestände wieder einmal eine Ergänzung vertragen konnten; aus diesen Regalen bestückte er auch seinen »Einsatzkoffer«, wenn er auf Dämonenjagd ging. Schließlich klappte er den Koffer zu und verriegelte ihn sorgfältig.

Er verließ das Zauberzimmer.

Niemand war auf dem Gang. Man respektierte, daß er vorübergehend völlig allein sein wollte. Trotz der Sicherheitsbedenken. Wenn Nicole tatsächlich ein Trugbild war, hielt sie sich vielleicht allein deshalb an die Absprache, um ihn in Sicherheit zu wiegen. Und war sie echt… was sie wissen mußte, wußte siè.

Zamorra stieg mit dem Koffer in den Keller hinab. Vor fast tausend Jahren, als Leonardo deMontagne dieses Château als Burgfestung hatte errichten lassen, mußten Tausende von Leibeigenen und Sklaven, die er sich hielt, bis zum Umfallen geschuftet haben, um in den gewachsenen Fels ein wahres Labyrinth von Gängen und Kammern zu treiben, das bis heute noch größtenteils unerforscht war und hin und wieder kleine, aber gemeine Überraschungen zutage brachte. Auch Schwarze Magie mußte im Spiel gewesen sein. Anders wäre dieses Kellerlabyrinth wohl nicht zu bauen gewesen; die Arbeiter hätten Jahrhunderte dazu gebraucht. Der Fels, auf dem das Château sich am Berghang erhob, mußte durchlöchert sein wie ein Schweizer Käse.

Am Vorrats- und Weinlager vorbei schritt Zamorra tiefer in das Labyrinth hinein, folgte dem jüngsten bekannten Pfad. Er gestattete sich nicht einmal ein Selbstgespräch, als ihm ein paar Ratten über die Füße liefen. Nach einer Weile erreichte er die Regenbogenblumen.

Sie blühten unter einer künstlichen Mini-Sonne.

Zamorra trat zügig zwischen die mannsgroßen Blütenkelche, konzentrierte sich auf sein Ziel und war im nächsten Moment aus Frankreich verschwunden.

***

Es mußte ein Ende finden. Naomi erhob sich von ihrem Lager. Sie sah sich um in dem Dämmerlicht, das durch die verstaubten, schmutzigen kleinen Fenster drang. Es hätte wesentlich heller sein können, wenn sie die Fenster in den letzten Monaten zwischendurch auch einmal wieder geputzt hätte. Aber warum sollte sie das noch tun? Was brachte es denn, ob die Hütte sauber und aufgeräumt war oder nicht? Was machte es aus, ob Naomi Varese lebte oder nicht?

Oh, letzteres machte sehr viel aus. Der Tod würde die Endlosschleife der Erinnerungen endlich durchbrechen, davon war sie überzeugt.

Zamorra hatte den Geist der Hexe verbrannt, nicht aber die Erinnerungen. Und auch Fenrirs Wolfsliebe hatte diese Erinnerungen nicht löschen können.

»Es wäre besser gewesen«, flüsterte sie, »wenn du mich nie auf deinen Streifzügen gefunden hättest, Wolf. Vielleicht wäre dann alles anders gekommen. Vielleicht wäre Zamorra über Enrique Landemon trotzdem auf mich gestoßen - aber dann hätte er mich vielleicht auch getötet, weil ihm die Zusammenhänge nicht so klar werden konnten wie durch deine Schilderung…«

Er hörte sie nicht. Er schlief. Etwas mußte ihn ermüdet haben. Aber er war ohnehin ein Tagschläfer, der nachts erst auf die Jagd ging, weil sich die Beute da sicherer fühlte. Eine Beute, die eher auf menschliche Jäger eingestellt war…

Sie betrat den vorderen Raum, der Wohnzimmer, Küche und Foyer zugleich war, und durchschritt ihn auf leisen Sohlen. Noch leiser zog sie eine Schublade auf und wählte ein Brotmesser aus.

Ihre Finger glitten prüfend über die Schneide. Langsam wandte sie sich um.

»Welchen Grund«, flüsterte sie, »gibt es für solch ein Leben?«

***

Zamorra verließ die Regenbogenblumengruppe wieder. Aber es waren andere Blumen. Sie wuchsen auch in einem unterirdischen Raum - allerdings in Rom, Italien. Das Haus von Zamorras Freund Ted Ewigk besaß einen Keller, der, je nachdem, in welche Richtung man die Tür aufschob, ganz normal unter der Villa lag, oder in eine andere Dimension führte.

Darin befand sich zum einen ein gigantisches, vergessenes Technik-Arsenal der DYNASTIE DER EWIGEN, zum anderen aber auch ein Raum mit den Regenbogenblumen, durch die man allein durch das gezielte Wünschen riesige Entfernungen zurücklegen konnte - von Blume zu Blume. Dadurch waren Besuche zwischen ihnen zu einem Katzensprung geworden.

Natürlich wußte Ted nichts von Zamorras momentanem Besuch; vielleicht war er nicht einmal zu Hause. Zamorra hatte bewußt darauf verzichtet, sich vorher telefonisch anzukündigen. Er wollte nicht, daß sein unbekannter Gegner ihm auf die Spur kam. Das Telefonat aber hätte ihm Zamorras Vorhaben verraten und damit den Plan zum Scheitern gebracht.

Sofern sich alles so verhielt, wie Zamorra annahm…

Der Professor wollte ja auch nicht Ted besuchen. Er wollte nur aus dem unmittelbaren Beobachtungsbereich des Unbekannten verschwinden, und zwar völlig. Selbst wenn sein Gegner über die Qualität der Regenbogenblumen informiert war, würde er nicht nachvollziehen können, wohin Zamorra sich gewandt hatte. Es gab allein auf der Erde eine Handvoll Punkte, die erreichbar, weil bekannt waren, und es gab Regenbogenblumen auf anderen Planeten und in anderen Dimensionen.

Zamorra konnte sich auch nicht vorstellen, daß der Botschafter ihm unmittelbar hatte folgen können. Und selbst wenn er jetzt alle anderen Regenbogenblumenkolonien absuchte, würde er diese hier nicht finden, weil sie sich mitsamt der kompletten unterirdischen Arsenal-Anlage in einer von den Ewigen künstlich geschaffenen Dimensionsfalte befand. Also nicht in der normalen Welt, nicht auf der Erde.

Das verschaffte Zamorra einen winzigen Vorteil.

Sein Gegner konnte nicht wissen, wo er sich momentan befand - und auch nicht, was er plante! Über Nicole konnte ihm nur der Begriff »Schaltwort« bekanntgeworden sein, mehr nicht, denn über mehr war zwischen ihnen nicht gesprochen worden. Trotz all seiner überragenden magischen Kunst, die selbst vor der Abschirmung um das Château nicht halt machte, war er aber wohl nicht in der Lage, Zamorras und Nicoles Gedanken zu lesen. Das schien festzustehen.

Hätte er es sonst zugelassen, daß Zamorra sich mittels der Regenbogenblumen aus dem Château entfernte…

Der Koffer mit den Zauberbüchern und dem Kleinkram war auch nur Tarnung. Zamorra brauchte sie nicht. Er hatte damit den unbekannten Beobachter nur irreführen wollen.

Der sollte annehmen, daß der Meister des Übersinnlichen sich jetzt irgendwo mit Weißer Magie präparierte - und sich daraufhin in Sicherheit wiegen, weil diese Weiße Magie ja ihm gegenüber wirkungslos blieb. Er sollte über Zamorra lachen.

In Wirklichkeit tat Zamorra etwas ganz anderes.

Er bereitete eine Selbsthypnose vor.

So, wie er sich für bestimmte Aktionen mit einem Schaltwort in Halbtrance versetzen und mit einem anderen daraus wieder erwecken konnte, wollte er sich auch jetzt in einen anderen Bewußtseinszustand gleiten lassen können. Wenn die Halluzinationen wieder zurückkehrten, wollte er die Möglichkeit haben, sich zu einem Teil ihrer Scheinwirklichkeit werden zu lassen und den Spieß umzudrehen.

Er wußte nicht, ob es funktionierte. Er hatte es nie zuvor ausprobiert. Es war nicht mehr als eine vage Idee, ein Rettungsanker, von dem er nicht wußte, ob dieser aus Stahl oder Papier war. Er wußte auch nicht, ob es einen Weg zurück aus der Scheinwirklichkeit gab, wenn er es tatsächlich schaffte, hineinzuschlüpfen. Vielleicht würde er dann mit ihr zusammen erlöschen.

Aber es war ein Risiko, das er eingehen mußte, weil er sonst keinen Ausweg mehr sah. Wenn er nur abwartete, würde der unheimliche Gegner ihn mit seinem Psychoterror allmählich in den Wahnsinn treiben.

Zamorra begann mit der umständlichen Prozedur, die dadurch erschwert wurde, daß er sie ganz allein und ohne Helfer durchführen mußte. Daher mußte er sich jeden Schritt und die Reihenfolge seines Vorgehens genauestens überlegen und durchplanen. Wenn er einen Fehler machte, war alles umsonst. Es würde vielleicht sogar verheerende Folgen nach sich ziehen. Dann konnte er sich auch gleich die Kugel geben…

***

»Er ist verschwunden«, flüsterte die Hexe fassungslos. »Ich kann ihn nicht mehr erkennen…! Das ist unmöglich!« Sie riß den Torso vom Samttuch hoch, schüttelte ihn kräftig durch. »Du kannst mir nicht entkommen, Zamorra! Du nicht! Du mußt dich mir zeigen. Los, zeige dich!«

»Ich habe es ja gleich gesagt«, maunzte die Katze. »Du hättest auf deine Spielereien verzichten und ihn gleich töten sollen. Aber du mußtest ja unbedingt deine Eitelkeit befriedigen.«

»Für das, was er mir angetan hat«, schrie die Hexe, »hat er weit Schlimmeres verdient als die Seelenqual, die ich ihm bisher schickte! Was verstehst du schon davon?«

»Viel«, erwiderte die Katze gelassen. »Auch meine Rasse spielt mit ihren Opfern. Aber aus einem anderen Grund. Nicht nur Befriedigung des eigenen Sadismus, sondern um kranke Beute auszusondern. Die Maus, die zu schnell stirbt, kann von Gift durchsetzt sein, das auch die Katze tötet.«

»Hä, hä«, kommentierte der Rabe. »Ich würde deinen Fraß auch vergiften, wenn’s nach mir ginge.«

Die Hexe zitterte. Zum ersten Mal achtete sie nicht auf das Geplänkel ihrer beiden familiari. Sie starrte in Zamorras Augen, die direkt vor ihr waren. »Wohin bist du gegangen? Wieso konntest du dich mir entziehen? Es geht nicht…«

Sie ließ den Torso wieder fallen. Würde sie ihn jetzt noch vollenden können? Dabei war sie so nahe am Ziel gewesen… er war fast fertig…

»… fast tot…!«

Und nun dieses Fiasko. Der Torso begann schon zu welken! Die Hexe versuchte, ihn wieder zu stabilisieren. Aber es zehrte zu sehr an ihrer eigenen Substanz. Sie würde sich nur selbst töten, wenn sie versuchte, ihn zu erhalten.

Sie fühlte sich dem Abgrund der Auflösung nahe. Dabei hätte sie es beinahe geschafft…

»Er ist eben wirklich ein sehr schlaues Kerlchen«, krächzte der Rabe. »Ein wenig zu schlau, scheint mir.«

***

Naomi Varese näherte sich dem Lager, auf dem der Wolf schlief. Er blinzelte nicht einmal. Sie dachte daran, wie er um sie gekämpft hatte, gegen den Herrn der Wölfe und gegen das Werwolf-Rudel. Er hatte damals schwere Verletzungen in Kauf genommen.

Wozu?

Warum war er nicht einfach davongelaufen? Er hätte dem Herrn der Wölfe doch entkommen können. Zu Zamorra flüchten vielleicht. Aber er war bei Naomi geblieben.

»Kleiner Narr«, flüsterte sie lautlos. »Was hat es denn gebracht? Nichts! Ich bin eine Verlorene, so oder so. Du hättest mir niemals begegnen sollen. Sag es mir doch, Wolf: Welchen Grund gibt es für solch ein Leben? Nein, du kannst es mir nicht sagen. Es ist ja kein Leben.«

Behutsam, um Fenrir nicht zu wecken, schob sie eine Hand unter seine Schnauze und hob seinen Kopf leicht an. Fast zärtlich setzte sie das Brotmesser an seine Kehle.

»Ich vernichte alles, was ich liebe«, sagte sie. »Es ist nicht Cilas Fluch - es ist meiner.« Und schnitt.

***

Zamorra öffnete die Augen und hob den Kopf. Er wußte nicht, wieviel Zeit vergangen war. Er wollte es auch nicht wissen. Wichtig war nur, daß er sich jetzt entsprechend präpariert wußte, um der nächsten Halluzination zu begegnen.

Immer unter der Voraussetzung, daß er die ganze Zeit über noch Herr seines Willens war. Aber es war nicht gut, darüber nachzudenken. Er wollte sich nicht selbst mit philosophischen Zweifeln an seiner eigenen Existenz in den Irrsinn treiben. Um diese Gedankenspiele konnte er sich später kümmern, wenn alles vorbei war. Jetzt zählte nur das Prinzip Hoffnung - »Augen zu und durch!«

Natürlich fühlte er sich nicht anders als zuvor. Aber in ihm saß jetzt ein posthypnotischer Block, der auf das Schaltwort reagierte, sobald es ausgesprochen wurde. Dasselbe Wort, noch einmal benutzt, hob den Zustand, in den Zamorra gleiten würde, dann wieder auf.

Auf die gleiche Weise hatte er vor vielen Jahren bei sich und einigen Freunden und Mitstreitern eine Sperre eingebaut, die verhinderte, daß fremde Mächte ihre Gedanken lesen konnten. Die Sperre ließ sich natürlich bei jedem willentlich senken und wieder anheben, falls telepathische Überwachung sich als nötig erwies.

Zamorra nahm den schwarzen Koffer. Kurz überlegte er, ob er Ted eine Nachricht hinterlassen sollte, daß er vorübergehend hiergewesen war. Aber - wozu! Er kehrte zwischen die Regenbogenblumen zurück und ließ sich von ihren geheimnisvollen Kräften wieder in den Keller des Château Montagne versetzen.

***

»Er ist wieder da!« stieß die Hexe erleichtert hervor. Von einem Moment zum anderen stabilisierte sich wieder alles, was bereits einen Hauch von Zerfall in sich getragen hatte.

»Du solltest die Chance nutzen«, krächzte der Rabe. »Mach ihn jetzt fertig. Ich will sein Aas. Bring ihn endlich um und gib ihn mir!«

»Hör nicht auf das Flatterbiest«, warnte die Katze. »Überprüfe ihn. Er muß etwas getan haben. Er wollte unbeobachtet sein. Er will dich übertölpeln. Vergiß nicht, daß er starke magische Waffen besitzt.«

Die Alte winkte ab. »Damit kann er mir jetzt nicht mehr gefährlich werden, genausowenig, wie er herausfinden kann, wer ich bin und wo ich mich befinde. All das entzieht sich dem Wahrnehmungsvermögen der Lebenden. Die Toten allein können mich finden.«

»Du wirst leichtsinnig«, warnte die Katze.

Die Hexe fischte einen Unterschenkelknochen aus der Brühe des Bottichs; er nahm schneller feste Gestalt an, als alle anderen Teile zuvor. Sie fügte ihn zwischen Oberschenkel und Fuß.

»Wieso glaubt ihr zwei eigentlich ständig, mir vorschreiben zu müssen, was ich zu tun habe?« fragte sie schroff. »Ihr werdet sein Ende schon früh genug erleben!«

***

Im Moment seiner Rückkehr spürte Zamorra, daß er das Richtige getan hatte. Da war es wieder, ein eigenartiges Gefühl, das er in Ted Ewigks Bereich nicht einmal vermißt hatte. Auch vorher im Château hatte er es nicht gespürt.

Aber jetzt war es wieder da. Vermutlich fiel es ihm nur deshalb auf, weil es zwischenzeitlich gefehlt hatte.

Er konnte es nicht so recht beschreiben, weil er es zu schlecht erfassen konnte. Es war am ehesten das Gefühl, doppelt zu existieren.

Zugleich hier und auf einer anderen Daseinsebene.

Aber er war nicht in der Lage, es zu konkretisieren. Sobald er sich darauf konzentrierte, zog sich die Empfindung zurück, zerflatterte einfach, um anschließend diffus wiederzukehren.

Dreimal auf seinem Rückweg durch die montagne’schen Katakomben versuchte Zamorra dieses Gefühl zu erfassen, zu erkennen, und jedesmal schwand es, wenn er sich darauf konzentrierte. Aber es war da!

Nicole hatte es nicht registriert.

Weil…?

Er schob den Gedanken schon im Ansatz wieder fort. Nicht darüber nachdenken! Es führte doch zu keinem Ergebnis.

Niemand lief ihm über den Weg, als er wieder zu seinem »Zauberzimmer« zurückkehrte. Château Montagne wirkte wie ausgestorben. Nicht einmal Lady Patricia ließ sich mit dem Kleinen sehen. Zamorra war nicht böse darum. So konnten die beiden auch nicht in die Bedrohung mit einbezogen werden, in dieses unheimliche Verwirrspiel, für das es keine Erklärung gab - weder rational noch magisch.

Zamorra räumte den Inhalt des Koffers wieder in die Regale. Die beiden wertvollen, uralten Zauberbücher mit gebotener, äußerster Vorsicht und Behutsamkeit, den Rest etwas schneller und lässiger. Der leere Koffer flog in eine Ecke, wo er weiter verstauben konnte. Jetzt, wo Zamorra sich des eigenartigen Gefühls bewußt geworden war, spürte er nicht nur eine zweite Existenz, sondern auch, daß er beobachtet wurde Von sich selbst?!

Auch diese Empfindung konnte er nicht erfassen, obgleich er es versuchte. Nachdenklich verhielt er an der Tür des »Zauberzimmers«. Sollte es etwa daran liegen, daß das Amulett nicht reagierte? Sollte das Unheimliche aus ihm selbst heraus kommen, aus einem unbegreiflichen »zweiten Ich«?

»Ich bin doch nicht schizophren!« stieß er hervor, weil ihm dieser Punkt seiner Überlegungen überhaupt nicht mehr gefallen konnte. »Ich - mein eigener Feind? Selbst im schlimmsten Alptraum nicht…«

Plötzlich sehnte er die nächste Konfrontation förmlich herbei, um endlich zu einer Entscheidung zu kommen. Entschlossen öffnete er die Tür und trat auf den Gang hinaus.

***

Fenrir schreckte hoch, als das Messer seine Kehle berührte. Instinktiv zuckte er zurück und schnappte nach der Hand, die seinen Kopf gehalten hatte. Naomi schrie nicht einmal auf. Sie warf sich über den Wolf, um ihn festzuhalten, und holte erneut mit dem Messer aus. Nur sekundenlang gestattete Fenrir sich den Unterwerfungsreflex -Rückenlage, dem überlegenen Gegner die ungeschützte Kehle bietend. Aber sein Verstand sagte ihm, daß es in Naomi die »Beißhemmung« nicht gab, daß sie wölfische Verhaltensmuster nicht kannte und deshalb auch nicht darauf reagieren würde. Noch aus der Bewegung heraus versuchte er zu fliehen.

Das Messer traf ihn. Ein glühender Schmerz durchraste den Wolfskörper. Fenrir heulte, konnte sich aber befreien. Haarbüschel blieben in Naomis Hand zurück. Fenrir hetzte mit zwei weiten Sprüngen zur Tür, prallte dagegen. Er mußte sie öffnen! Aber um richtig an den Türgriff zu gelangen, mußte er sich auf die Hinterläufe stützen. Das ging nicht so richtig. Das linke Bein schmerzte teuflisch und wollte unter seinem Gewicht nachgeben.

Naomi folgte ihm. »So warte doch«, bat sie. »Ich will doch nie wieder allein sein…«

Sie mußte den Verstand verloren haben.

Mit überwölfischer Anstrengung schaffte Fenrir es, auf den Hinterläufen zu bleiben, mit den Zähnen die Türklinke zu packen und so zu drehen, daß das Schloß sich öffnete. Und dann mußte er sich auch noch nach hinten fallen lassen, um die Tür nach innen aufzuziehen…

Naomi erreichte ihn. Sie faßte in sein Fell, während er versuchte, sich wieder aufzurichten. Er schaffte es nicht sofort; wieder schmerzte sein Hinterbein teuflisch; er war auf die falsche Körperseite gefallen.

»Lauf nicht weg«, wimmerte Naomi wie ein kleines Kind und holte mit dem Messer aus.

Fenrir schaffte es doch noch, sich loszureißen. Er kroch förmlich durch den Türspalt, während das Messer ihn streifte und eine weitere Wunde riß. Er humpelte davon, wurde schneller, verschwand sofort im Unterholz. Die Zweige streiften und kratzten ihn, berührten die Verletzungen und ließen den Wolf aufheulen. Aber er floh weiter und weiter. Er mußte sich in Sicherheit bringen.

Aber sie verfolgte ihn nicht.

Sie stand am Rand der Lichtung und versuchte durch das Dickicht zu sehen. »Fenrir«, bettelte sie. »Wolf, komm zurück! Du darfst mich nicht allein lassen! Ich will doch nie wieder alleinsein… komm zurück, bitte…«

Schließlich verharrte er. Er wandte den Kopf, lauschte. Dann tastete er nach Naomis Gedanken.

Aber er fand sie nicht mehr.

***

Zamorra traf Nicole in seinem Arbeitszimmer. Sie saß vor den drei Monitoren der Rechner-Anlage und tat das, was sie eigentlich schon für den vorigen Abend geplant hatte: Daten sichten, nach Verwendbarkeit sortieren, einordnen. Unbrauchbares löschen. Als sie Zamorra eintreten sah, schwang sie mit dem Drehsessel herum. »Alles in Ordnung, cherie?«

»Bis jetzt schon«, sagte Zamorra. Er trat zu ihr hinter das große, hufeisenförmig geschwungene Arbeitspult, das eher dem Kommandostand eines Raumschiffs glich denn einem Schreibtisch. »Wie kommst du voran?«

»Mühsam nährt sich das Eichhörnchen«, erwiderte sie. »Manchmal habe ich das Gefühl, als würde Pascal bei seinem Vorsortieren zuviel Schrott durch sein ›Sieb‹ gehen lassen. Ein großer Teil dessen, was er aus den Zeitungen herausgefischt hat, ist für uns völlig irrelevant.«

Zamorra hatte eine Menge nationaler und internationaler Zeitungen abonniert, und Pascal Lafitte verdiente sich ein paar Francs nebenher, indem er diese Zeitungen auf Berichte über ungewöhnliche Ereignisse durchsah. Wo immer der Verdacht bestand, daß vielleicht Magie im Spiel war oder etwas anderweitig nicht mit rechten Dingen zuging - auch die diversen UFO-Sichtungen gehörten dazu -, las er den Artikel per Scanner in seinen Computer ein und gab den Text dann per Datenfernübertragung an Zamorras EDV weiter. Früher hatte er sich noch die Mühe gemacht, die Artikel einzeln auszuschneiden, mit Tagesvermerk zu versehen und als gesammelte Werke in der Pappschachtel zum Château hinauf zu bringen. Die Technik vereinfachte das Verfahren wesentlich.

»Zur Aufmunterung«, sagte Zamorra und gab Nicole einen Kuß. Dann ging er zum Tresor hinüber. Der war von Uneingeweihten nicht zu erkennen; die Tapetentür schloß fugenlos. Nur wer die Wand sehr genau absuchte und wußte, worauf er zu achten hatte, entdeckte die winzigen Haarrisse.

Ebenfalls von Tapete verdeckt waren die Sensortasten der Verriegelung. Zamorra gab den Code ein. Lautlos schwang die Tresoröffnung auf. Drei Sekunden hatte er jetzt Zeit, etwas in den Tresor zu legen oder herauszunehmen. Da er immer genau wußte, wo was lag, war das für ihn kein Problem, auch nicht für Nicole oder Raffael, der als dritter noch eingeweiht war. Für gewöhnlich bewahrte Zamorra hier das Zauberschwert Gwaiyur auf, seinen Dhyarra-Kristall, die Strahlwaffe aus dem Arsenal der Dynastie, und auch sein Amulett, wenn er es für längere Zeit nicht brauchte und das Château nicht verließ.

Nach Ablauf der drei Sekunden schloß eine unbeeinflußte Automatik den Tresor wieder. Traf sie dabei auf die Hand oder den Arm eines unbefugten Einbrechers, so hatte dieser das größte Pech seines Lebens; der Türmechanismus war auf jeden Fall stärker und ließ sich nicht eher stoppen, als bis die Tür geschlossen war. Bei Widerstand wurde zugleich automatisch bei der Polizeiwache in Feurs Alarm ausgelöst.

Zamorra nahm die Stahlwaffe heraus und clipste die Magnetplatte, die das Holster ersetzte, an seinen Gürtel.

»Was hast du damit vor?« fragte Nicole. »Willst du jetzt die stärksten Geschütze auffahren?«

Er nickte. »Sag mal… wie siehst du mich momentan?«

»Mit beiden hoffnungsfrohen Augen«, erwiderte Nicole.

»Unsinn; so meine ich das nicht.«

»Wie dann?«

»Ich habe seit einiger Zeit das Gefühl, doppelt zu existieren«, gestand er. »Gerade so, als stände ich neben mir und beobachte mich selbst. Kannst du irgendeinen Schatten erkennen, auf den das zurückzuführen sein könnte? Denke ich vielleicht auch doppelt? Mit kleinem Echo, oder so?«

Er öffnete seine mentale Barriere. Nicole legte die Stirn in schmale Falten und schüttelte dann langsam den Kopf. »Wenn es etwas geben sollte, dann sicher nicht hier.«

»Aber an einem anderen Ort?«

Nicole breitete die Arme aus. »Ich weiß es nicht, Chef. Ich kann nichts sehen und nichts spüren. Scheinbar ist mit dir alles normal.«

»Scheinbar…«

In diesem Moment erfolgte der nächste »Überfall«.

***

»Es ist an der Zeit«, flüsterte die Hexe. Die Gestalt vor ihr war bis auf eine Kleinigkeit fertig. Aber das stellte kein Problem mehr dar.

Zufrieden betrachtete die Alte den vor ihr stehenden Körper. Er war ihr ausgezeichnet gelungen. Die Krönung ihres Schaffens. Das Perfekteste, was sie jemals hervorgebracht hatte - aber auch das letzte.

Selbst Katze und Rabe stritten jetzt nicht mehr. Auch sie hatten nur noch Augen und Ohren für die fast fertige Gestalt.

»Sobald ich ihn vollende, stirbt er«, kicherte die Hexe. »Gleich ist es soweit.«

Abermals floß etwas yon ihrer Substanz zu der Gestalt, die Professor Zamorra darstellte. »Jetzt…«

***

Nicole sprang von ihrem Sessel auf. Mit zwei, drei schnellen Schritten war sie bei Zamorra, und ehe er ausweichen konnte, glitt ihre Hand schon unter seine Anzugjacke an die Magnetplatte und löste den Blaster.

»Ja, scheinbar!« schrie sie. »In Wirklichkeit bist du aber gar nicht Zamorra!«

Er versuchte, ihr die Waffe aus der Hand zu reißen. Sie entsicherte sie und stellte sie von »Betäubung« auf »Laser« um, um im nächsten Augenblick aus kürzester Distanz zu schießen. Der sonnenhelle Energiefinger durchschlug Zamorras Brust. Der Dämonenjäger taumelte zurück. Er spürte nicht einmal Schmerz; die Laserhitze hatte die entsprechenden Nerven so schnell blockiert, daß sie keine Schmerzmeldung mehr ans Hirn weitergeben konnten. »Nicole…«, keuchte er ungläubig. »Du…«

Sie hob den Blaster jetzt mit beiden Händen und zielte auf seinen Kopf. Als sie abermals schoß, hörte er sie sagen: »Ultima ratio!«

***

Fenrir kam nicht zurück. Nach einer Weile gab Naomi es auf. Sie wußte, daß sie ihn niemals finden würde, wenn er sich vor ihr versteckt hielt; auf die Blutspur, die er hinterlassen hatte, achtete sie nicht. Sie war enttäuscht und verdrossen. Er hatte sie einfach im Stich gelassen.

Nun mußte sie doch allein bleiben, für alle Zeiten.

Nichts anderes mehr existierte für sie als der Weg, der vor ihr lag, als sie sich umwandte und in das Holzhaus zurückkehrte. Sie legte das Messer auf den Tisch. Wieso war es blutig?

Es interessierte sie im gleichen Moment nicht mehr, als sie sich die Frage stellte. Nichts mehr war von Belang. Sie hatte sich endlich mit ihrer Einsamkeit abgefunden. Und bedachtsam begann sie damit, zu tun, was getan werden mußte.

***

Zamorra glitt in Das Andere.

Es funktionierte. Das Gedankenspiel, der Versuch, den er in einer »Trockenübung« durchgespielt und dann als posthypnotischen Autosuggestivblock in seinem Unterbewußtsein verankert hatte, wurde durch das Schaltwort aktiviert. Plötzlich konnte er in zwei Ebenen zugleich sehen.

Er wußte, daß er tot war.

Nicole hatte ihn erschossen. Aber Nicole, die mit dem Blaster in der Hand vor ihm stand, dessen Projektionsdorn immer noch für einen zusätzlichen Fangschuß glühte, saß gleichzeitig im Drehsessel vor den Monitoren, sah aufmerksam zu ihm hinüber und fragte: »Funktioniert es?«

Er sah jetzt auch die Erinnerung zweifach. Einmal seinen Tod durch ihren Angriff, und zum anderen ihre Reaktion auf sein panisches Verhalten. Scheinbar unmotiviert war er zurückgesprungen, hatte versucht, sich gegen einen unsichtbaren Gegner zu wehren und war dann bis an die Wand zurückgetaumelt und zu Boden gestürzt. Und auf dieses mehr als ungewöhnliche Verhalten hin hatte Nicole ihm das Schaltwort zugerufen, auf das sein Unterbewußtsein prompt reagierte.

»Warum sagst du nichts, Chef? Alles in Ordnung?«

Er war nicht in der Lage zu antworten. Tote sprechen nicht. Deshalb ließ er seinen zusammengesunkenen Körper und die beiden Nicoles im Arbeitszimmer zurück. Er brauchte Nicole nicht einmal die Waffe wieder aus der Hand nehmen, denn Im Anderen klebte sie nach wie vor an der Magnetplatte an seinem Gürtel.

Die Nicole aus dem Sessel sprang auf und lief hinter ihm her, wollte ihn an der Schulter festhalten. »Zamorra, nun sag doch etwas! Was ist jetzt passiert? Funktioniert es nicht?«

So, wie er ihr nicht antworten konnte, konnte sie ihn nicht festhalten. Sie griff durch ihn hindurch, weil er sich ja Im Anderen bewegte. Er wußte jetzt, wohin er sich zu wenden hatte. Ganz deutlich sah er die Verbindung. Er folgte dieser Spur.

Auf Nicoles Verwirrung konnte er keine Rücksicht nehmen. Wie denn auch? Er besaß ja keine Möglichkeit mehr, sich mit ihr zu verständigen. Er konnte nur hoffen, daß sie von selbst auf die richtige Idee kam und ihn jetzt nicht im Stich ließ. Daß es so werden würde, damit hatte er nicht gerechnet.

Er schritt die Treppe hinunter. Nicole lief noch einmal ins Zimmer zurück. Plötzlich folgte er einer Eingebung und kürzte den Weg ab, indem er zwei Wände durchschritt, um sich im nächsten Moment im Freien zu befinden. Gut eineinhalb Meter über dem Erdboden bewegte er sich, wunderte sich kaum darüber und zwang Das Andere durch die Macht seines Geistes, ihm für diese Distanz eine Treppe zu schaffen.

Dann stieg er in seinen Wagen. Kurz wartete er auf Nicole. Verwirrt kam sie aus dem Haus, sah ihn im Auto sitzen, das noch vor dem Gebäude stand, und stürmte herbei. Zamorra sah, daß sie umgekehrt war, um den Dhyarra-Kristall aus dem Tresor zu holen. Er wußte Nicoles Überlegung zu schätzen, aber er wußte auch, daß Im Anderen der Dhyarra ein wirkungsloser Fremdkörper sein würde, weil er dort keine Matrix besaß.

»Laß mich fahren!« drängte Nicole, als sie die Beifahrertür aufriß, die ihr am nächsten war. Aber Zamorra startete den Motor bereits und legte den Gang ein. Der BMW begann ein paar Zentimeter vorwärts zu kriechen, als er mit der Kupplung spielte.

Da warf sich Nicole auf den Co-Sitz, hieb die Tür zu und gurtete sich an.

Zamorra fuhr los.

»Willst du mir nicht endlich sagen, was jetzt passiert?« stieß sie hervor.

Er hätte es ja gern getan. Aber dazu hätte sie ihn mit einer Seance ins Diesseits zurückbeschwören müssen.

Er war ja tot… und nur als Toter konnte er der Spur durch Das Andere folgen, um dem diabolischen Spuk endlich ein Ende zu bereiten…

***

»Ha, er ist tot!« kreischte die Hexe und tanzte wild durch den Raum. Sie rieb sich die Hände; ihre Haut raschelte dabei wie Pergament. Stocksteif stand der andere Zamorra vor ihr. Er rührte sich nicht, aber in seinen Augen war immer noch Bewegung. Die Hexe stutzte.

Sie prüfte nach.

Ihr Freudentaumel endete jäh. Fassungslos starrte sie die Gestalt an. Auch Rabe und Katze wurden aufmerksam.

»Er ist mir entglitten«, keuchte die Alte entsetzt. »Das ist doch unmöglich… wie kann er das geschafft haben? Es gibt keine Weiße Magie, mit der er sich hätte schützen können. Die Mittelchen, mit denen er sich zurückgezogen hat, sind lächerlich und wirkungslos!«

Und doch war es ihm gelungen. Sie hatte keine Gewalt mehr über ihn.

Dabei mußte er tot sein. Sie hatte es geschafft, ihn umzubringen. Aber sie kontrollierte ihn nicht mehr. Und das Schlimmste war: er befand sich jetzt auf der gleichen Daseinsstufe wie sie selbst!

Die Katze reckte ihre Gliedmaßen und gähnte gelangweilt. Dann sah sie den Raben provozierend an.

»Ich habe gewonnen«, miaute sie. »Ich habe es doch gleich gesagt, daß es nicht funktionieren würde. Aber du wolltest es mir ja nicht glauben.«

»Wer glaubt schon einer falschen Katze?« krächzte der Rabe zornig. »Es wäre gelungen, wenn sie nicht so lange herumgetrödelt und mit ihm gespielt hätte, statt ihn rasch zu vernichten.«

Die Katze gähnte erneut.

»Das ist eben die übertriebene Eitelkeit und Überheblichkeit aller Hexen, nicht wahr - Cila?«

***

Im Anderen spielte Zeit keine Rolle. Sie konnte schnell fließen oder langsam, ganz wie man es wollte. Die gewohnten physikalischen Konstanten galten nicht; hier gab es nur eine Konstante: Der Wille des Geistes. Und wenn ein anderer Geist etwas anderes bewirken wollte, konnte er das ungehindert tun - Das Andere war groß genug, daß die Einflußsphären aneinander vorbeigleiten konnten, ohne sich zu reiben.

Aber Zamorra befand sich in der Einflußspähre seiner Gegnerin. Der Hexe. Er wußte jetzt, wer sie war, nur war es ihm ein Rätsel, wieso sie aus Dem Anderen heraus hatte zuschlagen können.

Wie lange die Fahrt zu Naomis Waldhütte dauerte, die einmal der Hexe Cila gehört hatte, konnte Zamorra nicht wissen. Für seine Vorstellung war es schnell gegangen. Vor dem Haus brachte er den Wagen zum Stehen und verließ ihn, ohne die Tür benutzen zu müssen. Im Anderen spielten physikalische Diesseits-Barrieren keine Rolle. Aber daß er trotzdem mit ihnen umgehen und die Diesseits-Materie sogar bewegen konnte, mußte mit zu dem Geheimnis gehören, das Cila umgab -oder war ein reines Poltergeist-Phänomen.

Nicoles Augen waren geweitet. Fassungslos sah sie Zamorra nach, der einfach durch die geschlossene Autotür ausgestiegen war… und begriff endlieh, daß mit ihm etwas geschehen war, das sich allen Vorausplanungen entzog. Vermutlich hatte er selbst nicht gewußt, was auf ihn zukam.

Er ging auf das Haus zu und verschwand darin.

Fenrir tauchte auf und lenkte Nicole ab. Der Wolf blutete aus einer Schnittwunde im linken Hinterlauf und einer anderen in der Flanke. Er zog das verletzte Bein nach und winselte leise. Nicole hockte sich vor ihn und nahm seinen Kopf zwischen die Hände, streichelte ihn. »Was ist passiert?«

Naomi hat den Verstand verloren, teilte er mit. Ich kann ihre Gedanken nicht mehr spüren. Sie denkt nicht mehr. Das heißt, ihr Denken ist eindimensional geworden, hat nur noch Platz für ihre Einsamkeit. Sie wollte mich töten, während ich schlief. Ich konnte gerade noch entkommen. Sie sagte immer wieder, sie wolle nie wieder allein sein.

»Nie wieder allein sein«, echote Nicole verwirrt. »Und dazu bringt sie dich um? Dann wäre sie ja wirklich allein. Das ist doch schizophren!«

Vielleicht ist es für sie logisch. Vergiß nicht, daß sie wahnsinnig geworden ist. Wenn ich tot bin, kann ich nicht mehr davonlauf en. Ich bin immer in ihrer Nähe. - Möglicherweise ist es aber auch ganz anders. Bei Merlin, es tut so verdammt weh! Habt ihr kein Verbandszeug im Auto?

»Natürlich. Leg dich hin.« Sie dachte an Zamorra. Aber vermutlich konnte sie ihm so oder so nicht helfen. Wenn sein Gegner sich im gleichen Zustand befand wie er selbst, war es für sie unmöglich, einzugreifen. Sie hatte den Dhyarra-Kristall umsonst mitgebracht. Der wirkte nur auf feste Materie, nicht aber auf Gespenster.

Gespenster…?

Gespenster sind Tote

Fenrir schniefte. Komm wieder auf den Teppich, Nicole. Ich kann seine Gedanken berühren. Nur die von Naomi nicht mehr, weil sie nicht mehr denkt.

Nicole nahm den Verbandskasten aus dem Wagen und kümmerte sich um Fenrir. Dabei fragte sie sich, wieso Zamorra ausgerechnet hierher gefahren war. Hier suchte er seinen Feind? Aber Naomi war doch niemals sein Feind gewesen! Sie war doch selbst nur ein verzweifeltes Opfer…

»Schnapp jetzt nicht nach mir, auch wenn es wie die Hölle brennt!« verlangte Nicole und tupfte Desinfizierungsmittel auf die Wundränder. Der Wolf zuckte und knurrte wild, fletschte die Zähne. Aber dann wurde er wieder ruhiger. Nicole legte provisorische Schutzverbände an. »Du kommst mit ins Château«, bestimmte sie. »Wir lassen einen Tierarzt kommen. Der wird sich richtig um dich kümmern.«

Vergiß den alten Pfuscher aus Feurs. Der macht’s nur noch schlimmer. So ein Kratzer bringt mich nicht um. Hauptsache, die Wunden entzünden sich nicht. Wenn ihr mich gut füttert, komme ich schon klar. Den alten Kurpfuscher haltet mir vom Leib. Der schafft's ja nicht mal, ’ne Kakerlake vom Husten zu befreien.

»Kannst du einsteigen?«

Anstelle einer Antwort erhob der alte Wolf sich mühsam und hinkte auf den BMW zu. Nicole öffnete die Fondtür und half ihm, seinen massigen Körper vorsichtig auf das Leder der Rückbank zu hieven. »Was ist mit Zamorra? Kannst du etwas erkennen?« fragte sie.

Der hat alles im Griff, erwiderte der Wolf. Aber - verflixt, paß auf Naomi auf! Mit ihr stimmt was nicht! Ich kann sie jetzt überhaupt nicht mehr wahrnehmen! Da erstürmte endlich auch Nicole das Haus.

***

Zamorra überflog die Situation mit einem Blick. Von Naomi Varese war nichts zu sehen. Vermutlich war sie nebenan im Schlafraum. Die Zwischentür war verschlossen. Auf dem Tisch in der Zimmermitte lag ein schwarzes Samttuch mit ein paar kleinen Blutflecken. Anstelle des Kohleherdes gab es ein offenes Feuer, auf dem ein sehr großer Kessel stand. Eine undefinierbare, grüngraue Brühe brodelte blasenwerfend darin. Ein Totenschädel schwamm an der Oberfläche, um rasch wieder zu versinken; an seiner Stelle trieben die aufsteigenden Blasen andere Knochen empor und ließen sie auch wieder versinken. Nahe am Fenster stand eine nackte Gestalt, die Professor Zamorra als Professor Zamorra erkannte. Vor dem Kessel kauerte in leicht gebückter Haltung eine uralte, runzlige Hexe.

Viele Hexen wurden von einem familiaris begleitet. Diese besaß gleich zwei dieser Hilfs- und Kontrolldämonen! Zamorra erkannte sofort, daß er in dem Raben und der Katze Schwarzblütige vor sich hatte, die der Hexe zur Seite standen wie weiland Mephistopheles dem Doktor Faust.

Er schoß sofort.

Der Blaster, immer noch auf Laser-Modus eingestellt, funktionierte auch Im Anderen. Der sonnenhelle Lichtfinger durchschlug den Raben, fegte ihn von der Schulter der Hexe und ließ sein Gefieder aufflammen. Lodernd verwandelte der Rabe sich in eine unbeschreibliche Schattengestalt und fuhr kreischend zur Hölle. Die Katze war schneller; sie schaffte es, dem zweiten Blasterstrahl auszuweichen. Sie fegte durch das Zimmer, sprang Zamorra mit vorgestreckten Krallen an. Er wischte sie mit einer Armbewegung beiseite.

Sie krachte in ein Wandregal, stürzte und landete auf allen vieren. Zamorra hielt den Blaster auf sie gerichtet.

»Du gehörst doch nicht Ins Andere!« stieß er hervor. »Du bist doch - noch -nicht tot! Wie also kommst du hierher?«

»Geschöpfe unserer Art verfügen über Möglichkeiten, die auch ein Professor Zamorra längst noch nicht vollständig kennt«, höhnte die Dämonin. »Du wirst mich gehen lassen.«

Zamorra schüttelte den Kopf.

Aus den Augenwinkeln beobachtete er die Hexe. Sie murmelte unaufhörlich finstere Zaübersprüche und zeichnete wild fuchtelnd glühende Linien in die Luft. »Närrin!« kreischte die Katze vergnügt. »Glaubst du im Ernst, du könntest ihn ein zweites Mal töten? Er ist jetzt wie du, und nun zählt, wer den stärkeren Geist besitzt! Du hättest wirklich schneller sein sollen!«

Die Hexe verstummte. Sie kam ins Grübeln.

Zamorra ließ die Katze nicht aus den Augen. Sie war unbedingt der gefährlichere Gegner. Als familiaris konnte sie der Hexe jederzeit neue Kräfte zufließen lassen. Es sei denn, auch diese Gesetze galten hier Im Anderen nicht.

»Cila ist tot«, sagte Zamorra. »Ihren Leib hat der Silbermond-Druide Gryf vernichtet, und ihren Hexengeist habe ich selbst in diesem Haus verbrannt. Wieso kann sie noch existieren?«

Die Katze putzte sich. Sie schenkte dem immer noch drohend auf sie gerichteten Blaster keine Beachtung. Offenbar fühlte sie sich plötzlich absolut sicher. »Sie ist nur ein Abbild ihrer verlorenen Seele«, erklärte die Katze gelangweilt. »Sie schmort längst in der Hölle. Aber der Rabe und ich wir haben gewettet, weißt du? Er war der Ansicht, sie könnte dich trotzdem noch vernichten. Nicht nur töten, sondern vernichten. So haben wir ihrer verfluchten Seele gestattet, Ektoplasma zu produzieren. Was du hier siehst - es ist nichts anderes.«

»Ektoplasma«, wiederholte Zamorra leise. »Also keine echte Materie…«

Er warf einen kurzen Blick auf sein nacktes Ebenbild am Fenster. »Der auch?« Die Katze schnurrte zustimmend. »Sicher. Das alles wäre natürlich nicht möglich gewesen, wenn es nicht jemanden gäbe, der nach wie vor starke Erinnerungen an Cila hegte. Nur so konnte sie sich in dieser Jenseitsebene überhaupt verankern.« Naomi!

Sie dachte an nichts anderes als an die Vergangenheit, hatte Fenrir behauptet. Natürlich. Da waren ihre Erinnerungen an Cila und ihren Fluch. Das war der Anker für die Hexenseele. An diesen Anker konnte sie ihr Ektoplasma heften… und deshalb konnte sie auch aus dem Anderen heraus ihre Magie in der Diesseitswelt der körperlich Lebenden wirksam werden lassen, ohne daß diese die Magie feststellen konnten!

Das also war die Erklärung.

»Cila wollte sich rächen. An dem verdammten Wolf, der damals ihren Fluch gebrochen hat, und an dir, Zamorra. Ich wollte nicht glauben, daß sie es könnte. Nun, sie hat dich zwar getötet, aber nicht vernichtet, und darum ging es. Deshalb habe ich die Wette gewonnen. Der Rabe ist ein närrisches Vieh. Ich verlache ihn.«

Zamorra bewegte sich langsam durch das Zimmer. Er näherte sich seinem Ebenbild. Die Hexe Cila - oder das von ihr in Das Andere hinein projizierte Ektoplasma, das sie in ihrer körperlichen Gestalt zeigte, suchte immer noch nach einem Weg, Zamorra doch noch zu vernichten. Cila hoffte auf die Unterstützung ihres familiaris.

Aber die Katze hatte jedes Interesse daran verloren. Sie hatte ja gewonnen, und alles war vorbei.

Von einem Moment zum anderen ging sie und war Im Anderen nicht mehr zu finden, aber auch nicht in der Diesseitswelt. Sie war zurückgekehrt in die Hölle, aus der sie gekommen war.

Cila kreischte auf. Im gleichen Moment berührte Zamorra sein Ebenbild - und verschmolz mit ihm. Und da war er von einem Moment zum anderen nicht mehr tot. Was im Château Montagne mit zwei Lasereinschüssen in Brust und Kopf tot im Arbeitszimmer lag, schwand dahin wie das Ektoplasma, das Zamorras Ebenbild zeigte. Er lebte wieder, nur befand er sich nach wie vor Im Anderen. Er feuerte seinen Blaster ab. Der grelle Strahl durchschlug die Hexe, die ihn hatte vernichten wollen - und konnte das Ektoplasma nicht zerstören!

Sie war ja nicht wirklich hier!

Das war aber auch der Moment, in dem Cila begriff, wie sie Zamorra doch noch töten konnte. Sie hetzte zum Tisch mit der Samtdecke. Woher das blutverklebte Brotmesser kam, begriff Zamorra nicht, weil er es vorher dort nicht liegen gesehen hatte, aber mit diesem Messer in der Hand stürmte sie auf ihn zu, während der Laserstrahl vom Ektoplasma einfach geschluckt wurde.

Auch das Amulett konnte nichts tun. Wie der Dhyarra-Kristall, war auch Merlins Stern hier ein Fremdkörper ohne Matrix. Als Zamorra sich darauf einstellte, den Angriff der Hexe abzu wehren und nach ihrer Messerhand zu greifen, hob sie die Klinge, um sie ihm in die Brust zu jagen.

***

Naomi Varese stieß den Stuhl unter sich fort. Der links unter dem Kinn sitzende Knoten der Schlinge, in der ihr Hals lag, brach ihr sofort das Genick.

***

Cila erlosch. Das Messer fiel vor Zamorra zu Boden. Cila hatte ihm nicht mehr genug Schwung geben können. Der Anker war fort. Ein Leben war verloschen und mit ihm die starken Erinnerungen, die es der Hexe ermöglicht hatten, sich noch einmal den Sphären außerhalb des höllischen Seelenfeuers zu nähern. Das wußte Zamorra in diesem Moment aber noch nicht. Er konnte nicht ahnen, was im Nebenraum hinter der verschlossenen Tür soeben geschehen war. Daß Naomi Varese mit ihrem Selbstmord ihm das Leben gerettet hatte…

Die Eingangstür flog auf. Nicole stürmte herein. Sie sah Zamorra, die Strahlwaffe in der Hand und ein blutiges Messer zu seinen Füßen und sie verwundert anstarrend.

»Wo ist Naomi?« fragte sie.

Er hätte es ihr nicht sagen können. Er befand sich immer noch Im Anderen. Aber Nicole stürmte schon weiter, in den angrenzenden Schlafraum. Sie stieß einen Entsetzensschrei aus. »Zamorra, schnell!« Er nahm den kurzen Weg durch, die Wand und sah, daß Nicole den Körper Naomis umklammerte und hochzustützen versuchte. Der Hals der Frau lag in der Schlinge eines Hanfseils, das an einem starken Haken in der Zimmerdecke befestigt war. Ein umgefallener Stuhl lag neben dem Bett. Zamorra durchschoß das Galgenseil mit dem Blaster. Nicole ließ sich mit der schlaff herabstürzenden Naomi so fallen, daß die Frau auf dem Bett landete.

Aber es war zu spät. Sie lebte nicht mehr. Als sie die tödliche Schlinge anlegte, hatte sie trotz ihrer geistigen Umnachtung sehr genau gewußt, was sie tat und wie sie es zu tun hatte.

Nicole richtete sich langsam wieder auf und sah Zamorra an, der die Waffe sicherte und wieder an die Magnetplatte heftete. Das zeigte ihr, daß zumindest die Bedrohung für ihn vorbei war. »Ultima ratio«, sagte sie. Das Schaltwort, beim zweiten Mal angewandt, holte Zamorra ins Diesseits zurück.

***

Später kristallisierte sich dann für alle Beteiligten die Wahrheit langsam heraus. Nicole schüttelte den Kopf. »Unglaublich«, sagte sie. »Da schließen zwei solcher Höllenbiester eine Wette ab, und das Resultat ist dieses furchtbare Chaos! Hoffentlich müssen wir jetzt nicht damit rechnen, daß noch mehr Totgeglaubte aus der Hölle zurückkehren, um Rache zu nehmen…«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Der Rabe und die Katze wissen jetzt, daß ich ein Mittel gefunden habe, auch damit fertig zu werden. Ich schätze, sie werden es dabei belassen - solange keiner von ihnen auf die Idee kommt, daß ich wohl wirklich gestorben wäre, wenn es nicht diesen Ektoplasmakörper gegeben hätte, den die Hexe in ihrem überheblichen Spieltrieb schuf. Ich weiß nicht wie und was, aber von ihm ging etwas aus, das mich daran hinderte, wirklich tot zu sein. Ich glaube, nur deshalb habe ich ihn dann auch berührt und eine bewußte Verschmelzung herbeigeführt. Ohne diese Spielerei der Hexe wäre ich jetzt tatsächlich tot.«

Aber weshalb? fragte Fenrir.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich kann es nicht begründen. Ich wußte es einfach in dem Moment, als ich ihn sah, so wie ich wußte, wer mein Gegner war, als ich durch das Schaltwort in Das Andere wechselte. Übrigens - ohne dieses Wechseln wäre ich vermutlich tatsächlich tot gewesen. Allein durch den Schock der Vorstellung, ausgerechnet von Nicole erschossen zu werden. So aber fand ich Im Anderen den Kontakt zu meinem ektoplasmatischen Double.«

»Ich verspreche dir, dich nie wieder zu erschießen«, sagte Nicole. »Ich werde dich höchstens vor Liebe auffressen. Diese Cila muß eine geradezu krankhafte Neigung besessen haben, ausgerechnet die Liebe als Waffe zu benutzen. Unsere Liebe zueinander, um dich zu terrorisieren, vorher der Fluch gegen Naomi… die arme Naomi, die nur durch Liebe erlöst werden konnte, aber jedem Menschen, der sie liebte, den Tod brachte…«

»Wer haßt, versteht die Liebe nicht mehr und sieht sie nur noch als Mittel. Cila hat zu sehr gehaßt. Sie muß schon so gewesen sein, ehe sie Naomi kennenlernte.« Er schluckte, und seine Stimme klang belegt, als er fortfuhr: »Ich wünschte, sie lebte noch. Vielleicht hätte es doch eine Möglichkeit gegeben, ihr zu helfen. Wir hatten nur nie die Zeit, ihr zur Seite zu stehen - oder eine Million Ausreden. Und nun ist nichts mehr rückgängig zu machen. Wenn sie doch nicht mit ihrem Freitod ausgerechnet mir das Leben gerettet hätte… ich glaube, da komme ich nicht so schnell drüber hinweg.«

Fenrir hob den Kopf. Vielleicht müssen wir uns jetzt gegenseitig ein wenig helfen, schlug er vor. Du bist nicht der einzige, der jetzt ein Problem in Gestalt seiner Erinnerungen hat. Sie war -meine Wölfin, in gewisser Weise.

Zamorra nickte. »Wir sind Freunde«, sagte er und strich dem Wolf über das Fell. »Und Fehler begeht man am besten nur einmal.«

»Dieses Andere, von dem du gesprochen hast«, sagte Nicole. »Was ist das eigentlich wirklich?«

»Das Jenseits«, sagte Zamorra. »Das Reich, in dem nur die Toten leben…«

ENDE
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